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Was ich von der Geſchichte des armen 
Werthers nur habe auffinden koͤnnen, 
habe ich mit Fleiß geſammelt 8 und lege 
es euch hier vor, und weiß, daß ihr 
mir's danken werdet. Ihr koͤnnt ſeinem 
Geiſte und feinen Character eure Bewun— 
derung und Liebe, ſeinem Schickſale eure 


Thraͤnen nicht verſagen. 


Und du gute Seele, die du eben den 
Drang fuͤhlſt, wie er, ſchoͤpfe Troſt aus 
ſeinem Leiden, und laß das Buͤchlein dei— 
nen Freund ſeyn, wenn du aus Geſchick 
oder eigener Schuld keinen naͤhern finden 
kannſt! 


7 4. May. 


Wie froh bin ich, daß ich weg bin! Berker 
Freund, was ift das Herz des Menſchen! Dich 
zu verlaſſen, den ich liebe, von dem ich un— 
zertrennlich war, und froh zu ſeyn! Ich weiß, 
du verzeihſt mir's. Waren nicht meine uͤbri⸗ 
gen Verbindungen recht ausgeſucht vom Schick 
ſal, um ein Herz wie das meinige zu aͤngſtigen? 
Die arme Leonore! Und doch war ich unſchul— 
dig. Konnt' ich dafuͤr, daß, waͤhrend die eigen⸗ 


a 


finnigen Reise iyrer Schweſter mir eine ange: 


6 Werthers Leiden. 


nehme Unterhaltung verſchafften, daß eine Lei: 
denſchaft in dem armen Herzen ſich bildete? 
Und doch — bin ich ganz unſchuldig? Hab' ich 
nicht ihre Empfindungen genaͤhrt? hab' ich 
mich nicht an den ganz wahren Ausdruͤcken der 
Natur, die uns ſo oft zu lachen machten, ſo 
wenig laͤcherlich fie waren, ſelbſt ergetzt? hab' 
ich nicht — O was iſt der Menſch, daß er uͤber 
ſich klagen darf! Ich will, lieber Freund, ich 
verſpreche dir's, ich will mich beſſern, will nicht 
mehr ein Bißchen Uebel, das uns das Schickſal 
vorlegt, wiederkaͤuen, wie ich's immer gethan 
habe; ich will das Gegenwaͤrtige genießen, 
und das Vergangene ſoll mir vergangen ſeyn. 
Gewiß du haſt recht, Beſter, der Schmerzen 
waͤren minder unter den Menſchen, wenn ſie 
nicht — Gott weiß, warum fie fo gemacht 
ſind! — mit ſo viel Emſigkeit der Einbildungs⸗ 
kraft ſich beſchaͤftigten, die Erinnerungen des 


vergangenen Uebels zuruͤck zu rufen, eher als 


eine gleichguͤltige Gegenwart zu ertragen. 


7 
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Du biſt fo gut, meiner Mutter zu ſagen, 
daß ich ihr Geſchaͤft beſtens betreiben, und ihr 
ehſtens Nachricht davon geben werde. Ich habe 
meine Tante geſprochen, und bey weitem das 
boͤſe Weib nicht gefunden, das man bey uns aus 
ihr macht. Sie iſt eine muntere, heftige Frau, 
von dem beſten Herzen. Ich erklaͤrte ihr meiner 
Mutter Beſchwerden über den zuruͤckgehaltenen 
Erbſchaftsantheil; ſie ſagte mir ihre Gruͤnde, 
Urſachen und die Bedingungen, unter wel— 
chen ſie bereit waͤre alles heraus zu geben, 
und mehr, als wir verlangten — Kurz, ich 
mag jetzt nichts davon ſchreiben; ſage meiner 
Mutter, es werde alles gut gehen. Und ich 
habe, mein Lieber, wieder bey dieſem kleinen 
Geſchaͤft gefunden: daß Mißverſtaͤndniſſe und 
Traͤgheit vielleicht mehr Irrungen in der Welt 
machen, als Liſt und Boßheit. Wenigſtens ſind 
die beiden letztern gewiß ſeltner, 


8 Werthers Leiden. 


Uebrigens befinde ich mich hier gar wohl. 
Die Einſamkeit iſt meinem Herzen koͤſtlicher 
Balſam in dieſer paradieſiſchen Gegend, und 
dieſe Jahrszeit der Jugend waͤrmt mit aller 
Fuͤlle mein oft ſchauderndes Herz Jeder 
Baum, jede Hecke iſt ein Strauß von Bluͤthen, 
und man möchte zum Maykaͤfer werden, um in 
dem Meer von Wohlgeruͤchen herumſchweben, 
und alle ſeine Nahrung darin finden zu koͤnnen. 


Die Stadt ſelbſt iſt unangenehm, dagegen 
rings umher eine unausſprechliche Schoͤnheit der 
Natur. Das bewog den verſtorbenen Grafen 
von MFH feinen Garten auf einem der Huͤ— 
gel anzulegen, die mit der ſchoͤnſten Mannich— 
faltigkeit ſich kreutzen, und die lieblichſten Thaͤler 
bilden. Der Garten iſt einfach, und man fuͤhlt 
gleich bey dem Eintritte, daß nicht ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Gaͤrtner, ſondern ein fuͤhlendes Herz 
den Plan gezeichnet, das ſeiner ſelbſt hier ge— 
nießen wollte. Schon manche Thraͤne hab' ich 
dem Abgeſchiedenen in dem verfallenen Cabinet— 
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chen geweint, das ſein Lieblingsplaͤtzchen war, 
und auch meines iſt. Bald werde ich Herr vom 
Garten ſeyn; der Gaͤrtner iſt mir zugethan, 
nur ſeit den paar Tagen, und er wird ſich nicht 

uͤbel dabey befinden. ö 


* 


10 Werthers Leiden. 
Am ro, Ma y. 


Eine wunderbare Heiterkeit hat meine ganze 
Seele eingenommen, gleich den füßen Fruͤh⸗ 
lingsmorgen, die ich mit ganzem Herzen ge⸗ 
nieße. Ich bin allein, und freue mich mei⸗ i 
nes Lebens in dieſer Gegend, die für folche 
Seelen geſchaffen iſt, wie die meine. Ich 
bin ſo gluͤcklich, mein Beſter, ſo ganz in dem 
Gefuͤhle von ruhigem Daſeyn verſunken, daß 
meine Kunſt darunter leidet. Ich koͤnnte jetzt 
nicht zeichnen, nicht einen Strich, und bin nie 
ein größerer Mahler geweſen, als in dieſen Aus 
genblicken. Wenn das liebe Thal um mich 
dampft, und die hohe Sonne an der Oberflaͤche 
der undurchdringlichen Finſterniß meines Wal— 
des ruht, und nur einzelne Strahlen ſich in das 
innere Heiligthum ſtehlen, ich dann im hohen 
Graſe am fallenden Bache liege, und naͤher an 
der Erde tauſend mannichfaltige Graͤschen mir 
merkwürdig werden; wenn ich das Wimmeln 
der kleinen Welt zwiſchen Halmen, die unzaͤh—⸗ 
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ligen, unergruͤndlichen Geſtalten der Wuͤrm— 
chen, der Muͤckchen, naͤher an meinem Herzen 
fuͤhle, und fühle die Gegenwart des Allmächtiz 
gen, der uns nach ſeinem Bilde ſchuf, das We— 
hen des Allliebenden, der uns in ewiger Wonne 
ſchwebend traͤgt und erhaͤlt; mein Freund! 
wenn's dann um meine Augen daͤmmert, und 
die Welt um mich her und der Himmel ganz 
in meiner Seele ruhn, wie die Geſtalt einer 
Geliebten; dann ſehne ich mich oft, und denke: 
ach koͤnnteſt du das wieder ausdruͤcken, koͤnnteſt 
dem Papiere das einhauchen, was ſo voll, ſo 
warm in dir lebt, daß es wuͤrde der Spiegel 
deiner Seele, wie deine Seele iſt der Spiegel - 
des unendlichen Gottes! — Mein Freund — 
Aber ich gehe daruͤber zu Grunde, ich erliege 
unter der Gewalt der Wee dieſer Erſchei— 
nungen. 


12 Werthers Leiden. 


Am 12. May. 


Ich weiß nicht, ob taͤuſchende Geiſter um dieſe 
Gegend ſchweben, oder ob die warme, himmliſche 
Phantaſie in meinem Herzen iſt, die mir alles 
rings umher ſo paradieſiſch macht. Da iſt 
gleich vor dem Orte ein Brunnen, ein Brunnen, 
an den ich gebannt bin, wie Meluſine mit ihren 
Schweſtern. — Du gehſt einen kleinen Huͤgel 
hinunter, und findeſt dich vor einem Gewoͤlbe, 
da wohl zwanzig Stufen hinabgehen, wo unten 
das klareſte Waſſer aus Marmorfelſen quillt. 
Die kleine Mauer, die oben umher die Einfaſ— 
ſung macht, die hohen Baͤume, die den Platz 
rings umher bedecken, die Kuͤhle des Ortes; 
das hat alles ſo was anzuͤgliches, was ſchauerli— 
ches. Es vergeht kein Tag, daß ich nicht eine 
Stunde da ſitze. Da kommen dann die Maͤd— 
chen aus der Stadt, und hohlen Waſſer, das 
harmloſeſte Geſchaͤft und das noͤthigſte, das ehe— 
mals die Toͤchter der Koͤnige ſelbſt verrichteten. 
Wenn ich da ſitze, ſo lebt die patriarchaliſche 
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Idee ſo lebhaft um mich, wie ſie alle, die Alt— 
vaͤter am Brunnen Bekanntſchaft machen und 
freyen, und wie um die Brunnen und Quellen 
wohlthaͤtige Geiſter ſchweben. O der muß nie 
nach einer ſchweren Sommertagswanderung ſich 
an des Brunnens Kuͤhle gelabt haben, der das 
nicht mitempfinden kann. 


14 Werthers Leiden. 
Am 13. May. 


Du fragſt, ob du mir meine Buͤcher ſchicken 
ſollſt? — Lieber, ich bitte dich um Gottes Wil: 
leu, laß mir ſie vom Halſe! Ich will nicht mehr 
geleitet, ermuntert, angefeuert ſeyn; brauſt die— 
ſes Herz doch genug aus ſich ſelbſt; ich brauche 
Wiegengeſang, und den habe ich in feiner Fülle 
gefunden in meinem Homer. Wie oft lull' ich 
mein empoͤrtes Blut zur Ruhe; denn ſo ungleich, 
fo unſtaͤt haſt du nichts geſehen, als dieſes Herz. 
Lieber! brauch' ich dir das zu ſagen, der du ſo 
oft die Laſt getragen haſt, mich vom Kummer 
zur Aus ſchweifung, und von füßer Melancholie 
zur verderblichen Leidenſchaft uͤbergehen zu 
ſehen? Auch halte ich mein Herzchen wie ein 
krankes Kind; jeder Wille wird ihm geſtattet. 
Sage das nicht weiter; es gibt Leute, die mir 
es veruͤbeln wuͤrden. f 2 


— — 


Erſtes Bu ch. 15 
Am 15. May. 


Die geringen Leute des Ortes kennen mich 
ſchon, und lieben mich, beſonders die Kinder. 
Wie ich im Anfange mich zu ihnen geſellte, ſie 
freundſchaftlich fragte über dieß und das, glaub: 
ten einige, ich wollte ihrer ſpotten, fertigten 
mich wohl gar grob ab. Ich ließ mich das 
nicht verdrießen; nur fuͤhlte ich, was ich ſchon 
oft bemerkt habe, auf das lebhafteſte: Leute 
von einigem Stande werden ſich immer in kalter 
Entfernung vom gemeinen Volke halten, als 
glaubten ſie durch Annaͤherung zu verlieren; und 
dann gibts Fluͤchtlinge und uͤble Spaßvoͤgel, die 
ſich herab zu laſſen ſcheinen, um ihren Ueber— 
muth dem armen Volke deſto empfindlicher zu 
machen. 


Ich weiß wohl, daß wir nicht gleich ſind, 
noch ſeyn koͤnnen; aber ich halte dafuͤr, daß der, 


der noͤthig zu haben glaubt, vom ſogenannten 
Poͤbel ſich zu entfernen, um den Refpect zu ers 
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halten, eben fo tadelhaft ift, als ein Feiger, der 
ſich vor ſeinem Feinde verbirgt, weil er zu unter⸗ 
liegen fuͤrchtet. 


Letzthin kam ich zum Brunnen, und fand ein 
junges Dienſtmaͤdchen, das ihr Gefaͤß auf die 
unterſte Treppe geſetzt hatte, und ſich umſah, ob 
keine Kameraͤdinn kommen wollte, ihr es auf 
den Kopf zu helfen. Ich ſtieg hinunter, und ſah' 
ſie an. Soll ich ihr helfen, Jungfer? ſagte 
ich. — Sie ward roth uͤber und uͤber. O mein 
Herr! ſagte ſie — Ohne Umſtaͤnde. — Sie 
legte ihren Kringen zurecht, und ich half ihr. 
Sie dankte und ſtieg hinauf. 


N Erſtes Buch. 17 
Den 17. May. 


Ich habe allerley Bekanntſchaft gemacht, Ge— 
ſellſchaft habe ich noch keine gefunden. Ich 

weiß nicht, was ich anzuͤgliches fuͤr die Menſchen 
haben muß; es moͤgen mich ihrer ſo viele, und 
Hängen ſich an mich, und da thut mir's weh, 
wenn unſer Weg nur eine kleine Strecke mit 
einander geht. Wenn du fragſt, wie die Leute 
hier ſind? muß ich dir ſagen: wie uͤberall! 
Es iſt ein einfoͤrmiges Ding um das Menſchen— 
geſchlecht. Die meiſten verarbeiten den groͤßten 
Theil der Zeit, um zu leben, und das Bißchen, 
das ihnen von Freyheit uͤbrig bleibt, aͤngſtigt ſie 
ſo, daß ſie alle Mittel aufſuchen, um es los zu 
werden. O Beſtimmung des Menſchen! 


Aber eine recht gute Art Volks! Wenn ich 
mich manchmal vergeſſe, manchmal mit ihnen 
die Freuden genieße, die den Menſchen noch ge— 
waͤhrt ſind, an einem artig beſetzten Tiſch mit 
aller Offen- und Treuherzigkeit ſich herum zu 
ſpaßen, eine Spatzierfahrt, einen Tanz zur rech- 


W. Leid. 4 2 
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ten Zeit anzuordnen, und dergleichen, das thut 
eine ganz gute Wirkung auf mich; nur muß 
mir nicht einfallen, daß noch ſo viele andere 
Kraͤfte in mir ruhen, die alle ungenuͤtzt vermo— 
dern, und die ich ſorgfaͤltig verbergen muß. 
Ach das engt das ganze Herz ſo ein. — Und 
doch! mißverſtanden zu werden, iſt das Schick— 
ſal von unſer einem. 


Ach, daß die Freundinn meiner Jugend das 
hin iſt! ach, daß ich ſie gekannt habe! — Ich 
wuͤrde ſagen, du biſt ein Thor, du ſuchſt, was 
hienieden nicht zu finden iſt; aber ich habe ſie 
gehabt, ich habe das Herz gefuͤhlt, die große 
Seele, in deren Gegenwart ich mir ſchien, mehr 
zu ſeyn, als ich war, weil ich alles war, was ich 
ſeyn konnte. Guter Gott! blieb da eine ein— 
zige Kraft meiner Seele ungenuͤtzt? Konnt' ich 
nicht vor ihr das ganze wunderbare Gefuͤhlent— 
wickeln, mit dem mein Herz die Natur umfaßt? 
War unſer Umgang nicht ein ewiges Weben von 
der feinſten Empfindung, dem ſchaͤrfſten Witze, 
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deſſen Modificationen, bis zur Unart, alle mit 
dem Stempel des Genies bezeichnet waren? 
Und nun! — Ach ihre Jahre, die ſie vor— 
aus hatte, führten fie fruͤher an's Grab als 
mich. Nie werde ich ſie vergeſſen, nie ihren 
feſten Sinn und ihre goͤttliche Duldung. 


Vor wenig Tagen traf ich einen jungen V.. 
an, einen offnen Jungen, mit einer gar gluͤck— 
lichen Geſichtsbildung. Er kommt erſt von 
Academien, duͤnkt ſich eben nicht weiſe, aber 
glaubt doch, er wiſſe mehr als andere. Auch 
war er fleißig, wie ich an allerley ſpuͤre; kurz, 
er hat huͤbſche Kenntniſſe. Da er hörte, daß 
ich viel zeichnete, und Griechiſch koͤnnte (zwey 
Meteore hier zu Lande), wandte er ſich an mich, 
und kramte viel Wiſſens aus, von Batteux 
bis zu Wood, von de Piles zu Winkel⸗ 
mann, und verſicherte mich, er habe Sulzers 
Theorie, den erſten Theil, ganz durchgeleſen, und 
beſitze ein Manuſeript von Heynen uͤber das 
Studium der Antike. Ich ließ das gut ſeyn. 
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Noch gar einen braven Mann habe ich ken⸗ 
nen lernen, den Fuͤrſtlichen Amtmann, einen 
offenen treuherzigen Menſchen. Man ſagt, es 
ſoll eine Seelenfreude ſeyn, ihn unter ſeinen 
Kindern zu ſehen, deren er neun hat; beſooders 
macht man viel Weſens von ſeiner aͤlteſten Toch— 
ter. Er hat mich zu ſich gebethen, und ich will 
ihn ehſter Tage beſuchen. Er wohnt auf einem 
Fuͤrſtlichen Jagdhofe, anderthalb Stunden von 
hier, wohin er, nach dem Tode ſeiner Frau, 
zu ziehen die Erlaubniß erhielt, da ihm der 
Aufenthalt hier in der Stadt und im Amt: 
hauſe zu weh that. | 


Sonſt find mir einige verzerrte Originale in 
den Weg gelaufen, an denen alles unausſteh— 
lich iſt, am unertraͤglichſten ihre Freundſchafts⸗ 
bezeigungen. 


Leb' wohl! der Brief wird dir recht ſeyn, 
er iſt ganz hiſtoriſch. 
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Am 22. May. 


Daß das Leben des Menſchen nur ein Traum 
ſey, iſt manchen ſchon ſo vorgekommen, und 
auch mit mir zieht dieſes Gefuͤhl immer herum. 
Wenn ich die Einſchraͤnkung anſehe, in welcher 


die thaͤtigen und forſchenden Kräfte des Men: 


ſchen eingeſperrt ſind; wenn ich ſehe, wie alle 
Wirkſamkeit dahinaus laͤuft, ſich die Befriedi⸗ 
gung von Beduͤrfniſſen zu verſchaffen, die wie: 
der keinen Zweck haben, als unſere arme Exiſtenz 
zu verlaͤngern, und dann, daß alle Beruhigung 
uͤber gewiſſe Puncte des Nachforſchens nur eine 
traͤumende Reſignation iſt, da man ſich die 
Waͤnde, zwiſchen denen man gefangen ſitzt, 
mit bunten Geſtalten und lichten Ausſichten be— 
mahlt — Das alles, Wilhelm, macht mich 
ſtumm. Ich kehre in mich ſelbſt zuruͤck, und 
finde eine Welt! wieder mehr in Ahndung und 
dunkler Begier, als in Darſtellung und leben— 
diger Kraft. Und da ſchwimmt alles vor mei— 
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nen Sinnen, und ich laͤchle dann ſo traͤumend 
weiter in die Welt. 


Daß die Kinder nicht wiſſen, warum ſie wol⸗ 
len, darin find alle hochgelahrte Schul- und 
Hofmeiſter einig; daß aber auch Erwachſene, 
gleich Kindern, auf dieſem Erdboden herum— 
taumeln, und, wie jene, nicht wiſſen, woher ſie 
kommen, und wohin ſie gehen, eben ſo wenig 
nach wahren Zwecken handeln, eben ſo durch 
Biskuit und Kuchen und Birkenreiſer regieret 
werden: das will niemand gern glauben, und 
mich duͤnkt, man kann es mit Haͤnden greifen. 


Ich geſtehe dir gern, denn ich weiß, was du 
mir hierauf ſagen moͤchteſt, daß diejenigen die 
gluͤcklichſten ſind, die, gleich den Kindern, in den 
Tag hinein leben, ihre Puppen herumſchlep— 
pen, aus- und anziehen, und mit großem 
Reſpect um die Schublade umherſchleichen, 
wo Mama das Zuckerbrot hinein geſchloſſen hat, 


— 
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und wenn ſie das gewuͤnſchte endlich erhaſchen, 
es mit vollen Backen verzehren, und rufen: 
Mehr! — Das find glückliche Geſchoͤpfe. Auch 
denen iſt's wohl, die ihren Lumpenbeſchaͤftigun— 
gen, oder wohl gar ihren Leidenſchaften praͤchtige 
Titel geben, und ſie dem Menſchengeſchlechte 
als Rieſenoperationen zu deſſen Heil und Wohl— 
fahrt anſchreiben. — Wohl dem, der ſo ſeyn 
kann! Wer aber in ſeiner Demuth erkennt, wo 
das alles hinauslaͤuft, wer da ſieht, wie artig 
jeder Buͤrger, dem es wohl iſt, ſein Gaͤrt— 
chen zum Paradieſe zuzuſtutzen weiß, und wie 


unverdroſſen auch der Ungluͤckliche unter der 


Buͤrde ſeinen Weg fortkeicht, und alle gleich 
intereſſirt ſind, das Licht dieſer Sonne noch 
eine Minute laͤnger zu ſehen; — Ja der iſt 
ſtill, und bildet auch ſeine Welt aus ſich ſelbſt, 
und iſt auch gluͤcklich, weil er ein Menſch iſt. 
und dann, ſo eingeſchraͤnkt er iſt, haͤlt er doch 
immer im Herzen das ſuͤße Gefuͤhl der Frey— 


heit, und daß er dieſen Kerker verlaſſen kann, 


wann er will. 
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Am 26. May. 


Du kennſt von Alters her meine Art, mich an⸗ 
zubauen, mir irgend an einem vertraulichen Ort 
ein Huͤttchen aufzuſchlagen, und da mit aller 
Einſchraͤnkung zu herbergen. Auch hier habe 
ich wieder ein Plaͤtzchen angetroffen, das mich 
angezogen hat. 


Ungefaͤhr eine Stunde vor der Stadt liegt 
ein Ort, den fie Wahlheim *) nennen. Die 
Lage an einem Huͤgel iſt ſehr intereſſant, und 
wenn man oben auf dem Fußpfade zum Dorf 
heraus geht, uͤberſieht man auf einmal das 
ganze Thal. Eine gute Wirthinn, die gefaͤllig 
und munter in ihrem Alter iſt, ſchenkt Wein, 
Bier, Kaffee; und was uͤber alles geht, ſind 


*) Der Lefer wird fich keine Mühe geben, die hier 
genannten Orte zu ſuchen; man hat ſich genoͤ⸗ 
thigt geſehen, die im Originale befindlichen 
wahren Nahen zu verandern. 
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zwey Linden, die mit ihren ausgebreiteten Aeſten 
den kleinen Platz vor der Kirche bedecken, der 
ringsum mit Bauerhoͤfen, Scheuern und Hoͤfen 
eingeſchloſſen iſt. So vertraulich, ſo heimlich 
hab ich nicht leicht ein Plaͤtzchen gefunden, und 
dahin laß ich mein Tiſchchen aus dem Wirths⸗ 
hauſe bringen und meinen Stuhl, trinke meinen 
Kaffe da, und leſe meinen Homer. Das erſte 
mal, als ich durch einen Zufall, an einem ſchoͤ⸗ 
nen Nachmittage unter die Linden kam, fand 
ich das Plaͤtzchen ſo einſam. Es war alles im 
Felde; nur ein Knabe von ungefaͤhr vier Jah— 
ren ſaß an der Erde, und hielt ein anderes, etwa 
halbjaͤhriges, vor ihm zwiſchen ſeinen Fuͤßen 
ſitzendes Kind mit beyden Armen wider ſeine 
Bruſt, ſo daß er ihm zu einer Art von Seſſel 52 
diente, und ungeachtet der Munterkeit, womit 
er aus ſeinen ſchwarzen Augen herumſchaute, 
ganz ruhig ſaß. Mich vergnuͤgte der Anblick: 
ich ſetzte mich auf einen Pflug, der gegenuͤber 
ſtand, und zeichnete die bruͤderliche Stellung 
mit vielem Ergetzen. Ich fuͤgte den naͤchſten 
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Zaun, ein Scheunenthor und einige gebrochene 
Wagenraͤder bey, alles, wie es hinter einander 
ſtand, und fand nach Verlauf einer Stunde, 
daß ich eine wohlgeordnete, ſehr intereſſante 
Zeichnung verfertiget hatte, ohne das mindeſte 
von dem meinen hinzuzuthun. Das beſtaͤrkte 
mich in meinem Vorſatze, mich kuͤnftig allein 
an die Natur zu halten. Sie allein iſt unends 
lich reich, und fie allein bildet den großen Künffs 
ler. Man kann zum Vortheile der Regeln viel 
ſagen, ungefaͤhr was man zum Lobe der buͤrger— 
lichen Geſellſchaft ſagen kann. Ein Menſch, 
der ſich nach ihnen bildet, wird nie etwas abge— 
ſchmacktes und ſchlechtes hervorbringen, wie einer 
der ſich durch Geſetze und Wohlſtand modeln 
laͤßt, nie ein unertraͤglicher Nachbar, nie ein 
merkwuͤrdiger Boͤſewicht werden kann; dagegen 
wird aber auch alle Regel, man rede was man 
wolle, das wahre Gefuͤhl von Natur und den 
wahren Ausdruck derſelben zerſtoͤren! Sag' du, 
das iſt zu hart! ſie ſchraͤnkt nur ein, beſchneidet 
die geilen Reben ic. — Guter Freund, ſoll ich 


# 
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dir ein Gleichniß geben? Es iſt damit, wie mit 
der Liebe. Ein junges Herz haͤngt ganz an 
einem Maͤdchen, bringt alle Stunden ſeines 
Tages bey ihr zu, verſchwendet alle ſeine Kraͤfte, 
all ſein Vermoͤgen, um ihr jeden Augenblick 
auszudrücken, daß er ſich ganz ihr hingibt. Und 
da kaͤme ein Philiſter, ein Mann, der in einem 
öffentlichen Amte ſteht, und ſagte zu ihm: Fei⸗ 
ner junger Herr! Lieben iſt menſchlich, nur muͤßt 
ihr menſchlich lieben! Theilet eure Stunden ein, 
die einen zur Arbeit, und die Erhohlungsſtun— 
den widmet eurem Maͤdchen. Berechnet euer 
Vermoͤgen, und was euch von eurer Nothdurft 
uͤbrig bleibt, davon verwehr' ich euch nicht, ihr 
ein Geſchenk, nur nicht zu oft, zu machen, etwa 
zu ihrem Geburts- oder Nahmenstage ꝛc. — 
Folgt der Menſch, ſo gibt's einen brauchbaren 
jungen Menſchen, und ich will ſelbſt jedem Fuͤr— 
ſten rathen, ihn in ein Collegium zu ſetzen, nur 
mit ſeiner Liebe iſt's am Ende, und wenn er 
ein Kuͤnſtler iſt, mit ſeiner Kunſt. O meine 
Freunde! warum der Strom des Genies ſo ſel— 
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ten ausbricht, ſo ſelten in hohen Fluthen her— 
einbrauſt, und eure ſtaunende Seele erſchuͤt— 
tert? — Lieben Freunde, da wohnen die ge— 
laſſenen Herren auf beyden Seiten des Ufers, 
denen ihre Gartenhaͤuschen, Tulpenbeete und 
Krautfelder zu Grunde gehen würden, die da— 
her in Zeiten mit Daͤmmen und Ableiten der 
kuͤnftig drohenden Gefahr abzuwehren wiſſen. 

45 
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Am 27. May. | 


Ich bin, wie ich ſehe, in Zuͤckungen, Gleich⸗ 
niſſe und Declamation verfallen, und habe dar⸗ 
uͤber vergeſſen, dir auszuerzaͤhlen, was mit den 
Kindern weiter geworden iſt. Ich ſaß, ganz in 
mahleriſche Empfindung vertieft, die dir mein 
geſtriges Blatt ſehr zerſtuͤckt darlegt, auf mei— 
nem Pfluge wohl zwey Stunden. Da kommt 
gegen Abend eine junge Frau auf die Kinder 
los, die ſich indeß nicht geruͤhrt hatten, mit 
einem Koͤrbchen am Arm, und ruft von wei⸗ 
ten: Philipps, du biſt recht brav. Sie gruͤßte 
mich, ich dankte ihr, ſtand auf, trat naͤher hin, 
und fragte ſie, ob ſie Mutter von den Kindern 
waͤre? Sie bejahte es, und indem ſie dem aͤlte⸗ 
ſten einen halben Weck gab, nahm ſie das kleine 
auf, und kuͤßte es mit aller muͤtterlichen Liebe. — 
Ich habe, ſagte ſie, meinem Philipps das Kleine 
zu halten gegeben, und bin mit meinem Aelte— 
ſten in die Stadt gegangen, um Weiß-Brot zu 
hohlen, und Zucker, und ein irden Breypfaͤnn⸗ 
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chen. — Ich ſah das alles in dem Korbe, 
deſſen Deckel abgefallen war. — Ich will mei— 
nem Hans (das war der Nahme des Juͤng— 
ſten) ein Suͤppchen kochen zum Abende: der loſe 
Vogel, der Große, hat mir geſtern das Pfaͤnn⸗ 
chen zerbrochen, als er ſich mit Philippſen um 
die Scharre des Brey's zankte. — Ich fragte 
nach dem Aelteſten, und ſie hatte mir kaum ge— 
ſagt, daß er ſich auf der Wieſe mit ein paar 
Gaͤnſen herumjage, als er geſprungen kam, 
und dem zweyten eine Haſelgerte mitbrachte. 
Ich unterhielt mich weiter mit dem Weibe, und 
erfuhr, daß ſie des Schulmeiſters Tochter ſey, 
und daß ihr Mann eine Reiſe in die Schweiz 
gemacht habe, um die Erbſchaft eines Vetters 
zu hohlen. — Sie haben ihn drum betruͤgen 
wollen, ſagte ſie, und ihm auf ſeine Briefe nicht 
geantwortet; da iſt er ſelbſt hinein gegangen. 
Wenn ihm nur kein Ungluͤck widerfahren iſt; 
ich hoͤre nichts von ihm. — Es ward mir 
ſchwer, mich von dem Weibe loszumachen, gab 
jedem der Kinder einen Kreutzer, und auch fuͤr's 
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juͤngſte gab ich ihr einen, ihm einen Weck 
zur Suppe mitzubringen, wenn ſie in die 
Stadt ginge, und ſo ſchieden wir von ein— 
ander. f 


Ich ſage dir, mein Schatz, wenn meine 
Sinnen gar nicht mehr halten wollen, ſo lin— 
dert all den Tumult der Anblick eines ſolchen 
Geſchoͤpfs, das in gluͤcklicher Gelaſſenheit den 
engen Kreis ſeines Daſeyns hingeht, von ei— 
nem Tage zum andern ſich durchhilft, die 
Blaͤtter abfallen ſieht, und nichts dabey denkt, 
als daß der Winter kommt. 


Seit der Zeit bin ich oft draußen. Die 
Kinder ſind ganz an mich gewoͤhnt, ſie krie— 
gen Zucker, wenn ich Kaffee trinke, und thei— 
len das Butterbrot und die ſaure Milch mit 
mir des Abends. Sonntags fehlt ihnen der 
Kreutzer nie; und wenn ich nicht nach der 
Bethſtunde da bin, ſo hat die Wirthinn 
Ordre, ihn auszuzahlen. 
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Sie ſind vertraut, erzaͤhlen mir allerhand, 
und beſonders ergetze ich mich an ihren Leiden⸗ 
ſchaften und ſimpeln Ausbruͤchen des Begeh— 
rens, wenn mehr Kinder aus dem Dorfe ſich 
verſammeln. 


Viel Muͤhe hat mir's gekoſtet, der Mutter 
ihre Beſorgniß zu nehmen: Sie moͤchten den 


Herrn incommodiren. N 
io 


Mag 
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Am 30, May. 
Was ich dir neulich von der Mahlerey fagte, 
gilt gewiß auch von der Dichtkunſt; es iſt nur, 
daß man das Vortreffliche erkenne, und es auss 
zuſprechen wage, und das iſt freylich mit weni⸗ 
gem viel geſagt. Ich habe heut eine Scene 


gehabt, die, rein abgeſchrieben, die ſchoͤnſte 


Idylle von der Welt gaͤbe; doch was ſoll Dich— 
tung, Scene und Idylle? muß es denn immer 
geboßelt ſeyn, wenn wir Theil an einer Natur⸗ 
erſcheinung nehmen ſollen? ö 


Wenn du auf dieſen Eingang viel Hohes 


und Vornehmes erwarteſt, fo biſt du wieder übel. 


betrogen; es iſt nichts, als ein Bauerburſch, der 
mich zu dieſer lebhaften Theilnehmung hingeriſ— 
fen hat. — Ich werde, wie gewoͤhnlich, ſchlecht 
erzaͤhlen, und du wirſt mich, wie gewoͤhnlich, 
denk ich, uͤbertrieben finden; es iſt wieder 
Wahlheim, und immer Wahlheim, das dieſe 


Seltenheit hervorbringt. 
W. Leid. 3 


— 
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Es war eine Geſellſchaft draußen unter 
den Linden, Kaffee zu trinken. Weil ſie mir 
nicht ganz anſtand; ſo blieb ich unter einem 
Vorwande zuruͤck. 


Ein Bauerburſch kam aus einem benachbar— 
ten Hauſe, und beſchaͤftigte ſich an dem Pfluge, 
den ich neulich gezeichnet hatte, etwas zurecht 
zu machen. Da mir ſein Weſen geſiel, redete 
ich ihn an, fragte nach ſeinen Umſtaͤnden, wir 
waren bald bekannt, und wie mirs gewoͤhnlich 
mit dieſer Art Leuten geht, bald vertraut. Er 
erzaͤhlte mir, daß er bey einer Wittwe in Dien⸗ 
ſten ſey, und von ihr gar wohl gehalten werde. 
Er ſprach fo vieles von ihr, und lobte fie derge— 
ſtalt, daß ich bald merken konnte, er ſey ihr mit 
Leib und Seele zugethan. Sie ſey nicht mehr 
jung, ſagte er, ſie ſey von ihrem erſten Mann 
uͤbel gehalten worden, wolle nicht mehr heira— 
then, und aus ſeiner Erzaͤhlung leuchtete ſo merk— 
lich hervor, wie ſchoͤn, wie reitzend ſie fuͤr ihn 
ſey, wie ſehr er wuͤnſche, daß ſie ihn waͤhlen 


\ 
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moͤchte, um das Andenken der Fehler ihres erſten 
Mannes auszuloͤſchen, daß ich Wort fuͤr Wort 
wiederhohlen muͤßte, um dir die reine Neigung, 
die Liebe und Treue dieſes Menſchen anſchaulich 
zu machen. Ja, ich muͤßte die Gabe des groͤß— 
ten Dichters beſitzen, um dir zugleich den Aus— 
druck ſeiner Geberden, die Harmonie ſeiner 
Stimme, das heimliche Feuer ſeiner Blicke 
lebendig darſtellen zu koͤnnen. Nein, es ſpre— 
chen keine Worte die Zartheit aus, die in ſeinem 
ganzen Weſen und Ausdruck war; es iſt alles 
nur plump, was ich wieder vorbringen konnte. 
Beſonders ruͤhrte mich, wie er fuͤrchtete, ich 
möchte über fein Verhaͤltniß zu ihr ungleich den— 
ken, und an ihrer guten Auffuͤhrung zweifeln. 
Wie reizend es war, wenn er von ihrer Geſtalt, 
von ihrem Körper ſprach, der ihn ohne jugend» 
liche Reitze gewaltſam an ſich zog und feſſelte, 
kann ich mir nur in meiner innerſten Seele wie— 
derhohlen. Ich hab in meinem Leben die drin— 
gende Begierde, und das heiße, ſehnliche Ver— 
langen nicht in dieſer Reinheit geſehen, ja wohl 
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kann ich fagen, in dieſer Reinheit nicht gedacht 
und getraͤumt. Schelte mich nicht, wenn ich 
dir ſage, daß bey der Erinnerung dieſer Unſchuld 
und Wahrheit mir die innerſte Seele gluͤht, und 
daß mich das Bild dieſer Treue und Zaͤrtlich— 
keit uͤberall verfolgt, und daß ich, wie ſelbſt 
davon entzuͤndet, lechze und ſchmachte. 


Ich will nun ſuchen, auch ſie ehſtens zu 
ſehn, oder vielmehr, wenn ich's recht bedenke, 
ich will's vermeiden. Es iſt beſſer, ich ſehe 
ſie durch die Augen ihres Liebhabers; viel⸗ 
leicht erſcheint ſie vor meinen eignen Augen 
nicht ſo, wie ſie jetzt vor mir ſteht, und 
warum ſoll ich mir das ſchoͤne Bild ver— 
derben? 
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Am 16. Jun ius. 


Warum ich dir nicht ſchreibe? — Fragſt du 
das, und biſt doch auch der Gelehrten einer? 
Du ſollteſt rathen, daß ich mich wohl befinde, 
und zwar — Kurz und gut, ich habe eine 
Bekanntſchaft gemacht, die mein Herz naͤher 
angeht. Ich habe — ich weiß nicht. 


- 
4 


Dir in der Ordnung zu erzaͤhlen, wie's 
zugegangen iſt, daß ich eines der liebenswuͤr— 
digſten Geſchoͤpfe kennen lernen, wird ſchwer 
halten. Ich bin vergnuͤgt und gluͤcklich, und 
alſo kein guter Hiſtorienſchreiber. 


Einen Engel! — Pfuy! das ſagt jeder 
von der Seinigen, nicht wahr? Und doch bin 
ich nicht im Stande, dir zu ſagen, wie ſie 
vollkommen iſt, warum ſie vollkommen iſt; 
genug ſie hat allen meinen Sinn gefangen 
genommen. ; 
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So viel Einfalt bey ſo viel Verſtand, ſo 
viele Guͤte bey ſo viel Feſtigkeit, und die 
Ruhe der Seele bey dem wahren Leben und 
der Thaͤtigkeit. — | 


Das iſt alles garſtiges Gewaͤſch, was ich 
da von ihr ſage, leidige Abſtractionen, die 
nicht einen Zug ihres Selbſt ausdruͤcken. Ein 
andermal — Nein, nicht ein andermal, jetzt 
gleich will ich dir's erzaͤhlen. Thu' ich's 
jetzt nicht, ſo geſchaͤh es niemals. Denn, 
unter uns, feit ich angefangen habe zu ſchrei— 
ben, war ich ſchon dreymal im Begriffe, die 
Feder nieder zu legen, mein Pferd ſatteln zu 
laſſen, und hinaus zu reiten. Und doch 
ſchwur ich mir heute fruͤh, nicht hinaus zu 
reiten; und gehe doch alle Augenblick' an's 
Fenſter, zu ſehen, wie hoch die Sonne noch 
ſteht.— — — 


Ich hab's nicht uͤberwinden koͤnnen, ich 
mußte zu ihr hinaus. Da bin ich wieder, 
Wilhelm, will mein Butterbrot zu Nacht eſſen, 
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und dir ſchreiben. Welch eine Wonne das 
fuͤr meine Seele iſt, ſie in dem Kreiſe der 
lieben muntern Kinder, ihrer acht Geſchwi— 
ſter zu ſehen! — 


Wenn ich ſo fortfahre, wirſt du am 
Ende ſo klug ſeyn, wie am Anfange. Hoͤre 
denn, ich will mich zwingen in's Detail zu 
gehen. 


Ich ſchrieb dir neulich, wie ich den Amt— 
mann ©... habe kennen lernen, und wie er 
mich gebethen habe, ihn bald in ſeiner Ein— 
fiedeley, oder vielmehr feinem kleinen König: 
reiche zu beſuchen. Ich vernachlaͤſſigte das, 
und waͤre vielleicht nie hingekommen, haͤtte 
mir der Zufall nicht den Schatz entdeckt, der 
in der ſtillen Gegend verborgen liegt. 5 


Unſere jungen Leute hatten einen Ball auf 
dem Lande angeſtellt, zu dem ich mich denn auch 
willig finden ließ. Ich both einem hieſigen gu— 
ten, ſchoͤnen, uͤbrigens unbedeutenden Maͤdchen 


ey 
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die Hand, und es wurde ausgemacht, daß ich 
eine Kutſche nehmen, mit meiner Taͤnzerinn und 
ihrer Baſe nach dem Orte der Luſtbarkeit hin— 
ausfahren, und auf dem Wege Charlotten 
S. .. mitnehmen ſollte. — Sie werden ein 
ſchoͤnes Frauenzimmer kennen lernen, ſagte 
meine Geſellſchafter inn, da wir durch den wei⸗ 
ten ausgehauenen Wald nach dem Jagdhauſe 
fuhren. Nehmen Sie ſich in Acht, verſetzte 
die Baſe, daß Sie ſich nicht verlieben! — 
Wie ſo? ſagte ich. — Sie iſt ſchon vergeben, 
antwortete jene, an einen ſehr braven Mann, 
der weggereiſt iſt, ſeine Sachen in Ordnung 
zu bringen, weil ſein Vater geſtorben iſt, und 
ſich um eine anſehnliche Verſorgung zu bewer— 
ben. Die Nachricht war mir e wee gleich⸗ 
guͤltig. | 

Die Sonne war noch eine Viertelstunde 
vom Gebirge, als wir vor dem Hofthore an— 
fuhren. Es war ſehr ſchwuͤhl, und die Frauen⸗ 
zimmer aͤußerten ihre Beſorgniß wegen eines 
Gewitters, das ſich in weißgrauen dumpfich— 
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ten Wölkchen rings am Horizonte zuſammen⸗ 
zuziehen ſchien. Ich taͤuſchte ihre Furcht mit 
anmaßlicher Wetterkunde, ob mir gleich ſelbſt 
zu ahnden anfing, unſere Luſtbarkeit werde 
einen Stoß leiden. e | 

Ich war ausgeftiegen, und eine Maps, die 
an's Thor kam, bath uns, einen Augenblick zu 
verziehen, Mamſell Lottchen wuͤrde gleich kom— 
men. Ich ging durch den Hof nach dem wohl- 
gebauten Hauſe, und da ich die vorliegende 
Treppe hinaufgeſtiegen war, und in die Thuͤr 
trat, ſiel mir das reitzendſte Schauſpiel in die 
Augen, das ich je geſehen habe. In dem Vor⸗ 
ſaale wimmelten ſechs Kinder, von eilf zu zwey 
Jahren, um ein Maͤdchen von ſchoͤner Geſtalt, 
mittlerer Groͤße, die ein ſimples weißes Kleid, 
mit blaßrothen Schleifen an Arm und Bruſt, 
anhatte. = Sie hielt ein ſchwarzes Brot, und 
ſchnitt ihren Kleinen rings herum, jedem ſein 
Stuͤck nach Proportion ihres Alters und Appe— 
tits ab, gab's jedem mit ſolcher Freundlichkeit, 
und jedes rufte ſo ungekuͤnſtelt ſein: Danke! 
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indem es mit den kleinen Haͤndchen lange in die 
Hoͤhe gereicht hatte, ehe es noch abgeſchnitten 
war, und nun mit feinem Abendbrote vergnügt, 
entweder wegſprang, oder nach feinem ftillern 
Charakter gelaffen davon ging, nach dem Hof— 
thore zu, um die Fremden und die Kutſche zu 
ſehen, darinnen ihre Lotte wegfahren ſollte. — 
Ich bitte um Vergebung, ſagte ſie, daß ich Sie 
herein bemuͤhe, und die Frauenzimmer warten 
laſſe. Ueber dem Anziehen und allerley Beſtel⸗ 
lungen fuͤr's Haus in meiner Abweſenheit, habe 
ich vergeſſen meinen Kindern ihr Vesperbrot zu 
geben, und fie wollen von niemanden Brot ge: 
ſchnitten haben, als von mir. — Ich machte 
ihr ein unbedeutendes Compliment; meine ganze 
Seele ruhte auf der Geſtalt, dem Tone, dem 
Betragen, und ich hatte eben Zeit, mich von 
der Ueberraſchung zu erhohlen, als fie in die 
Stube lief, ihre Handſchuhe und Fächer zu hoh— 
len. Die Kleinen ſahen mich in einiger Ent⸗ 
fernung ſo von der Seite an, und ich ging auf 
das juͤngſte los, das ein Kind von der glücklich: 
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ſten Geſichtsbildung war. Es zog ſich zuruͤck, 
als eben Lotte zur Thuͤre heraus kam und ſagte: 
Louis, gib dem Herrn Vetter eine Hand. Das 
that der Knabe ſehr freymuͤthig, und ich konnte 
mich nicht enthalten, ihn, ungeachtet ſeines klei— 
nen Rotznaͤschens, herzlich zu kuͤſſen. — Vet⸗ 
ter? ſagte ich, indem ich ihr die Hand reichte, 
glauben Sie, daß ich des Gluͤcks werth ſey, mit 
Ihnen verwandt zu ſeyn? — O, ſagte ſie mit 
einem leichtfertigen Laͤcheln: unſere Vetterſchaft 
ift ſehr weitläufig, und es wäre mir leid, wenn 
Sie der ſchlimmſte drunter ſeyn ſollten. — Im 
Gehen gab ſie Sophien, der aͤlteſten Schweſter 
nach ihr, einem Maͤdchen von ungefaͤhr eilf 
Jahren, den Auftrag, wohl auf die Kinder 
Acht zu haben, und den Papa zu gruͤßen, wenn 
er vom Spatzierritte nach Hauſe kaͤme. Den 
Kleinen ſagte ſie, ſie ſollten ihrer Schweſter 
Sophie folgen, als wenn ſie's ſelber waͤre, das 
denn auch einige ausdruͤcklich verſprachen. Eine 
kleine naſeweiſe Blondine aber, von ungefaͤhr 
ſechs Jahren, ſagte: du biſt's doch nicht, Rott: 


— 


44 Werthers Leiden. 


chen; wir haben dich doch lieber — Die zwey 
aͤlteſten Knaben waren auf die Kutſche geklettert, 
und auf mein Vorbitten erlaubte ſie ihnen, bis 
vor den Wald mitzufahren, wenn ſie verſpraͤ⸗ 
chen, ſich nicht zu necken, und ſich recht feſt zu 
halten. 


Wir hatten uns kaum zurecht geſetzt, die 
Frauenzimmer ſich bewillkommet, wechſelsweiſe 
uͤber den Anzug, vorzuͤglich uͤber die Huͤte ihre 
Anmerkungen gemacht, und die Geſellſchaft, die 
man erwartete, gehoͤrig durchgezogen; als Lotte 
den Kutſcher halten, und ihre Brüder herabſtei— 
gen ließ, die noch einmal ihre Hand zu kuͤſſen 
begehrten, das denn der aͤlteſte mit aller Zaͤrt⸗ 
lichkeit, die dem Alter von funfzehn Jahren 
eigen ſeyn kann, der andere mit viel Heftig⸗ 
keit und Leichtſinn that. Sie ließ die Kleinen 
noch einmal gruͤßen und wir fuhren weiter. 


Die Baſe fragte, ob fie mit dem Buche fer: 
tig waͤre, das ſie ihr neulich geſchickt haͤtte? Nein, 
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fagte Lotte, es gefällt mir nicht, Sie koͤnnen's 


wieder haben. Das vorige war auch nicht be 
ſer.— Ich erſtaunte, als ich fragte, was es für 
Bücher wären? und fie mir antwortete: ) — 
Ich fand ſo viel Charakter in allem, was ſie 
ſagte, ich ſah mit jedem Wort neue Reitze, 
neue Strahlen des Geiſtes aus ihren Geſichts— 
zuͤgen hervorbrechen, die ſich nach und nach 
vergnuͤgt zu entfalten ſchienen, weil ſie an mir 
fuͤhlte, daß ich ſie verſtand. 


Wie ich juͤnger war, ſagte ſie, liebte ich nichts 
fo ſehr, als Romane. Weiß Gott, wie wohl 
mir's war, wenn ich mich Sonntags ſo in ein 
Eckchen ſetzen, und mit ganzem Herzen an dem 


Gluͤck und Unſtern einer Miß Jenny Theil neh: 


*) Man ſieht ſich genoͤthiget, die Stelle des Brie⸗ 
fes zu unterdruͤcken, um niemand Gelegenheit 
zu einiger Beſchwerde zu geben. Obgleich im 
Grunde jedem Autor wenig an dem Urtheile 
eines einzelnen Mädchens, und eines jungen, 
unſteten Menſchen gelegen ſeyn kann. 


46 Werthers Leiden. 


men konnte. Ich laͤugne auch nicht, daß die 
Art noch einige Reitze fuͤr mich hat. Doch da 
ich ſo ſelten an ein Buch komme, ſo muͤſſen ſie 
auch recht nach meinem Geſchmack ſeyn. Und 
der Autor iſt mir der liebſte, in dem ich meine 
Welt wieder finde, bey dem es zugeht, wie um 
mich, und deſſen Geſchichte mir doch ſo intereſ— 
ſant und herzlich wird, als mein eigen haͤuslich 
Leben, das freilich kein Paradies, aber doch im 
Ganzen eine Quelle unſaͤglicher Gluͤckſeligkeit iſt. 


\ 


/ 


Sch bemühte mich, meine Bewegungen über 
diefe Worte zu verbergen. Das ging freylich 
nicht weit: denn da ich ſie mit ſolcher Wahr— 
heit im Vorbeygehen vom Landprieſter von Wa— 
keſield, vom ) — reden hoͤrte, kam ich ganz 


*) Man hat auch hier die Nahmen einiger bater- 
laͤndiſchen Autoren weggelaſſen. Wer Theil an 
Lottens Beyfalle hat, wird es gewiß an ſeinem 
Herzen fuͤhlen, wenn er dieſe Stelle leſen ſollte, 
und ſonſt braucht es ja niemand zu wiſſen. 
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außer mich, ſagte ihr alles, was ich wußte, und 
bemerkte erſt nach einiger Zeit, da Lotte das 
Geſpraͤch an die anderen wendete, daß dieſe die 
Zeit uͤber mit offenen Augen, als fäßen fie nicht 
da, da geſeſſen hatten. Die Baſe ſah mich 
mehr als einmal mit einem ſpoͤttiſchen Naͤs⸗ 
chen an, daran mir aber nichts gelegen war. 


Das Geſpraͤch fiel auf's Vergnuͤgen am 
Tanze. Wenn dieſe Leidenſchaft ein Fehler iſt, 
ſagte Lotte, ſo geſtehe ich Ihnen gern, ich weiß 
mir nichts uͤber's Tanzen. Und wenn ich was 
im Kopfe habe, und mir auf meinem ver— 
ſtimmten Klavier einen Contretanz vortrommle, 
ſo iſt alles wieder gut. 


Wie ich mich unter dem Geſpraͤche in den 
ſchwarzen Augen weidete! wie die lebendigen 
Lippen, und die friſchen muntern Wangen mei⸗ 
ne ganze Seele anzogen! wie ich, in den herrlis 
chen Sinn ihrer Rede ganz verſunken, oft gar 
die Worte nicht hoͤrte, mit denen fie ſich aus: 
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druͤckte! — davon haſt du eine Vorſtellung, 


weil du mich kennſt. Kurz, ich ſtieg aus dem 
Wagen, wie ein Traͤumender, als wir vor dem 
Luſthauſe ſtille hielten, und war ſo in Traͤumen 
rings in der daͤmmernden Welt verloren, daß ich 
auf die Muſik kaum achtete, die uns von dem 
erleuchteten Saal herunter entgegen ſchallte. 


Die zwey Herren Audran, und ein ge— 
wiſſer N. N. — wer behält alle die Nah: 
men! — die der Baſe und Lottens Taͤnzer 
waren, empfingen uns am Schlage, bemaͤch— 
tigten ſich ihrer Frauenzimmer, und ich fuͤhr— 
te die meinige hinauf. 


Wir ſchlangen uns in Menuets um einander 


herum; ich forderte ein Frauenzimmer nach dem 


andern auf, und juſt die unleidlichſten konnten 
nicht dazu kommen, einem die Hand zu reichen, 
und ein Ende zu machen. Lotte und ihr Taͤn⸗ 


zer fingen einen Engliſchen an, und wie wohl 


mir's war, als ſie auch in der Reihe die Figur 
f mit 
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mit uns anfing, magſt du fühlen. Tanzen 
muß man fie ſehen! Siehſt du, fie ift fo mit 
ganzem Herzen und mit ganzer Seele dabey, 
ihr ganzer Koͤrper Eine Harmonie, ſo ſorglos, 
ſo unbefangen, als wenn das eigentlich alles 
waͤre, als wenn ſie ſonſt nichts daͤchte, nichts 
empfaͤnde; und in dem Augenblicke gewiß ſchwin⸗ 
det alles andere vor ihr. 


Ich bath ſie um den zweyten Contretanz; 
ſie ſagte mir den dritten zu, und mit der lie⸗ 
benswuͤrdigſten Freymuͤthigkeit von der Welt 
verſicherte ſie mich, daß ſie herzlich gern Deutſch 
tanze. Es iſt hier ſo Mode, fuhr ſie fort, daß 
jedes Paar, das zuſammen gehoͤrt, bey'm Deut— 
ſchen zuſammen bleibt, und mein Chapeau walzt 
ſchlecht, und dankt mir's, wenn ich ihm die 
Arbeit erlaſſe. Ihr Frauenzimmer kann's auch 
nicht, und mag nicht, und ich habe im Engli— 
ſchen geſehen, daß Sie gut walzen; wenn Sie 
nun mein ſeyn wollen fuͤr's Deutſche, ſo gehen 


Sie, und bitten ſich's von meinem Herrn aus, 
W. Leid. 4 
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und ich will zu Ihrer Dame gehen. — Ich 
gab ihr die Hand darauf, und wir machten aus, 
daß ihr Tänzer inzwiſchen meine Taͤnzerinn un- 
terhalten follte. 5 


Nun ging's an, und wir ergetzten uns eine 
Weile an mannichfaltigen Schlingungen der 
Arme. Mit welchem Reitze, mit welcher Fluͤch— 
tigkeit bewegte ſie ſich! und da wir nun gar 
an's Walzen kamen, und wie die Sphaͤren um 
einander herum rollten, gings freylich anfangs, 
weil's die wenigſten konnten, ein Bißchen bunt 
durch einander. Wir waren klug, und ließen 
ſie austoben; und als die ungeſchickteſten den 
Plan geraͤumt hatten, fielen wir ein, und hiel— 
ten mit noch einem Paare, mit Audran und 
feiner Taͤnzerinn wacker aus. Nie iſt mir's ſo 
leicht vom Flecke gegangen. Ich war kein 
Menſch mehr. Das liebenswuͤrdigſte Geſchoͤpf 
in den Armen zu haben, und mit ihr herum zu 
fliegen wie Wetter, daß alles rings umher ver— 
ging, und — Wilhelm, um ehrlich zu ſeyn, that 
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ich aber doch den Schwur, daß ein Maͤdchen, das 
ich liebte, auf das ich Anſpruͤche haͤtte, mir nie 
mit einem andern walzen ſollte, als mit mir, 
und wenn ich druͤber zu Grunde . muͤßte. 
Du verſtehſt mich! 


Wir machten einige Touren gehend im 
Saale, um zu verſchnaufen. Dann ſetzte fie 
ſich, und die Orangen, die ich beyſeite gebracht 
hatte, die nun die einzigen noch uͤbrigen waren, 
thaten vortreffliche Wirkung, nur daß mir mit 
jedem Schnittchen, das ſie einer unbeſcheide— 
nen Nachbarinn Ehrenhalben zutheilte, ein 
Stich durch's Herz ging. 


Bei'm dritten Engliſchen Tanz waren wir 
das zweyte Paar. Wie wir die Reihe durch— 
tanzten, und ich, weiß Gott mit wie viel Won— 
ne, an ihrem Arm und Auge hing, das voll 
vom wahreſten Ausdruck des offenſten, reinſten 
Vergnuͤgens war, kommen wir an eine Frau, 
die mir wegen ihrer liebenswärdigften Miene 
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auf einem nicht mehr ganz jungen Geſichte 
merkwürdig geweſen war. Sie ſieht Lotten 
laͤchelnd an, hebt einen drohenden Finger auf, 
und nennt den Nahmen Albert zweymal im 
Vorbeyfliegen mit Bedeutung. 
\ ’ 

Wer iſt Albert, fagte ich zu Lotten, wenn's 
nicht Vermeſſenheit iſt zu fragen? Sie war 
im Begriff zu antworten, als wir uns ſcheiden 
mußten, um die große Achte zu machen, und 
mich duͤnkte einiges Nachdenken auf ihrer Stirn 
zu ſehen, als wir fo vor einander vorbeykreutz— 
ten. — Was ſoll ich's Ihnen laͤugnen, ſagte 
ſie, indem ſie mir die Hand zur Promenade 
both, Albert iſt ein braver Menſch, dem ich ſo 
gut als verlobt bin! — Nun war mir das 
nichts neues (denn die Maͤdchen hatten mir's 
auf dem Wege geſagt), und war mir doch ſo 
ganz neu, weil ich es noch nicht im Verhaͤltniß 
auf ſie, die mir in ſo wenig Augenblicken ſo 
werth geworden war, gedacht hatte. Genug, 
ich verwirrte mich, vergaß mich, und kam zwi— 
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ſchen das unrechte Paar hinein, daß alles drun⸗ 
ter und druͤber ging, und Lottens ganze Gegen— 
wart und Zerren und Ziehen noͤthig war, um 
es ſchnell wieder in Ordnung zu bringen. 


Der Tanz war noch nicht zu Ende, als die 
Blitze, die wir ſchon lange am Horizonte leuch⸗ 
ten geſehen, und die ich immer fuͤr Wetterkuͤh— 
len ausgegeben hatte, viel ſtaͤrker zu werden an— 
fingen, und der Donner die Muſik uͤberſtimmte. 
Drey Frauenzimmer liefen aus der Reihe, denen 
ihre Herren folgten; die Unordnung wurde 
allgemein, und die Muſik hoͤrte auf. Es iſt 
natuͤrlich, wenn uns ein Ungluͤck, oder etwas 
ſchreckliches im Vergnuͤgen uͤberraſcht, daß es 
ſtaͤrkere Eindruͤcke auf uns macht, als ſonſt; 
theils wegen des Gegenſatzes, der ſich ſo lebhaft 
empfinden laͤßt; theils, und noch mehr, weil 
unſere Sinnen einmal der Fuͤhlbarkeit geoͤffnet 
ſind, und alſo deſto ſchneller einen Eindruck an— 
nehmen. Dieſen Urſachen muß ich die wun: 
derbaren Grimaſſen zuſchreiben, in die ich meh— 
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rere Frauenzimmer ausbrechen ſah. Die Kluͤgſte 
ſetzte ſich in eine Ecke, mit dem Ruͤcken gegen 
das Fenſter, und hielt die Ohren zu. Eine 
andere kniete vor ihr nieder, und verbarg den 
Kopf in der erſten Schoos. Eine dritte ſchob 
ſich zwiſchen beyde hinein, und umfaßte ihr 
Schweſterchen mit taufend Thraͤnen. Einige 
wollten nach Hauſe; andere, die noch weniger 
wußten, was ſie thaten, hatten nicht ſo viel 
Beſinnungskraft, den Keckheiten unſerer jungen 
Schlucker zu ſteuern, die ſehr beſchaͤftigt zu ſeyn 
ſchienen, alle die aͤngſtlichen Gebethe, die dem 
Himmel beſtimmt waren, von den Lippen der 
ſchoͤnen Bedraͤngten wegzufangen. Einige un— 
ſerer Herren hatten ſich hinab begeben, um ein 
Pfeifchen in Ruhe zu rauchen; und die uͤbrige 
Geſellſchaft ſchlug es nicht aus, als die Wirthinn 
auf den klugen Einfall kam, uns ein Zimmer 
anzuweiſen, das Laͤden und Vorhaͤnge haͤtte. 
Kaum waren wir da angelangt, als Lotte be: 
ſchaͤftiget war, einen Kreis von Stühlen zu ſtel⸗ 
len, und als ſich die Geſellſchaft auf ihre Bitte 


\ 
— 
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geſetzt hatte, den Vortrag zu einem Spiele zu 
thun. 


Ich ſah manchen, der in Hoffnung auf ein 
ſaftiges Pfand ſein Maͤulchen ſpitzte, und ſeine 
Glieder reckte. — Wir ſpielen Zaͤhlens, ſagte 
ſie. Nun gebt Acht! Ich geh' im Kreiſe herum 
von der Rechten zur Linken, und ſo zaͤhlt ihr 
auch rings herum, jeder die Zahl, die an ihn 
kommt, und das muß gehen wie ein Lauffeuer, 
und wer ſtockt, oder ſich irrt, kriegt eine Ohr: 
feige, und ſo bis tauſend. — Nun war das 
luſtig anzuſehen. Sie ging mit ausgeſtrecktem 
Arm im Kreis herum. Eins, fing der erſte an, 
der Nachbar zwey, drey der folgende, und ſo fort. 
Dann fing ſie an, geſchwinder zu gehen, immer 
geſchwinder; da verſah's einer, patſch! eine 
Ohrfeige, und uͤber das Gelaͤchter, der folgende 
auch patſch! Und immer geſchwinder. Ich ſelbſt 
kriegte zwey Maulſchellen, und glaubte mit in⸗ 
nigem Vergnuͤgen zu bemerken, daß ſie ſtaͤrker 
ſeyen, als ſie ſie den uͤbrigen zuzumeffen pflegte. 
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Ein allgemeines Gelächter und Geſchwaͤrm en» 
digte das Spiel, ehe noch das Tauſend ausge— 
zaͤhlt war. Die Vertrauteſten zogen einander 
beyſeite, das Gewitter war voruͤber, und ich 
folgte Lotten in den Saal. Unterwegs ſagte ſie: 
Ueber die Ohrfeigen haben ſie Wetter und alles 
vergeſſen! — Ich konnte ihr nichts antwors 
ten. — Ich war, fuhr ſie fort, eine der furcht— 
ſamſten, und indem ich mich herzhaft ſtellte, um 
den andern Muth zu geben, bin ich muthig ge— 
worden. — Wir traten an's Fenſter. Es don⸗ 
nerte abſeitwaͤrts, und der herrliche Regen ſaͤu— 
ſelte auf das Land, und der erquickendſte Wohl: 
geruch ſtieg in aller Fuͤlle einer warmen Luft zu 
uns auf. Sie ſtand auf ihren Ellenbogen ge⸗ 
ſtuͤtzt; ihr Blick durchdrang die Gegend, fie ſah 
gen Himmel und auf mich, ich ſah ihr Auge 
thraͤnenvoll, ſie legte ihre Hand auf die meinige, 
und ſagte — Klopſtock! — Ich erinnerte mich 
ſogleich der herrlichen Ode, die ihr in Gedanken 
lag, und verſank in dem Strome von Empfins 
dungen, den fie in dieſer Loſung über mich aus: 
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goß. Ich ertrug's nicht, neigte mich auf ihre 


Hand, und kuͤßte ſie unter den wonnevollſten 


Thraͤnen. Und ſah nach ihrem Auge wieder — 
Edler! haͤtteſt du deine Vergoͤtterung in dieſem 
Blicke geſehen, und moͤchte ich nun deinen ſo 


oft entweihten Namen nie wieder nennen 


hoͤren. 
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Am 19. Junius. 


W. ich neulich mit meiner Erzaͤhlung geblieben 
bin, weiß ich nicht mehr; das weiß ich, daß es 
zwey Uhr des Nachts war, als ich zu Bette kam, 
und daß, wenn ich dir Hätte vorſchwatzen koͤnnen, 
ſtatt zu ſchreiben, ich dich vielleicht bis an den 
Morgen aufgehalten haͤtte. 


Was auf unſerer Hereinfahrt vom Balle ge— 
ſchehen iſt, habe ich noch nicht erzaͤhlt, habe 
auch heute keinen Tag dazu. 


Es war der herrlichſte Sonnenaufgang! Der 
troͤpfelnde Wald, und das erfriſchte Feld umher! 
Unſere Geſellſchafterinnen nickten ein. Sie 
fragte mich, ob ich nicht auch von der Parthie 
ſeyn wollte? ihrentwegen ſollt' ich unbekuͤmmert 
ſeyn. — So lange ich dieſe Augen offen ſehe, 
ſagte ich, und ſah ſie feſt an, ſo lange hat's keine 
Gefahr. — Und wir haben beyde ausgehalten, 
bis an ihr Thor, da ihr die Magd leiſe auf— 
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machte, und auf ihr Fragen verficherte, daß Vater 
und Kleine wohl ſeyen, und alle noch ſchliefen. 
Da verließ ich ſie mit der Bitte: ſie ſelbigen 
Tages noch ſehen zu duͤrfen; ſie geſtand mir's 
zu, und ich bin gekommen; und ſeit der Zeit 
koͤnnen Sonne, Mond und Sterne, geruhig ihre 
Wirthſchaft treiben, ich weiß weder, daß Tag, 
noch daß Nacht iſt, und die ganze Welt verliert 
ſich um mich her. 
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Am 2x. Junius. 
a 7 


Ich lebe ſo gluͤckliche Tage, wie ſie Gott ſeinen 
Heiligen aufſpart; und mit mir mag werden, 
was will, ſo darf ich nicht ſagen, daß ich die 
Freuden, die reinſten Freuden des Lebens, nicht 
genoſſen habe. — Du kennſt mein Wahlheim; 
dort bin ich voͤllig etablirt, von da habe ich nur 
eine halbe Stunde zu Lotten, dort fuͤhl' ich mich 
ſelbſt, und alles Gluͤck, das dem Menſchen ge— 
geben iſt. 


Haͤtt' ich gedacht, als ich mir Wahlheim zum 
Zwecke meiner Spatziergaͤnge waͤhlte, daß es ſo 
nahe am Himmel laͤge! Wie oft habe ich das 
Jagdhaus, das nun alle meine Wuͤnſche ein⸗ 
ſchließt, auf meinen weitern Wanderungen, bald 
vom Berge, bald von der Ebene uͤber den Fluß 
geſehen! 


Lieber Wilhelm, ich habe allerley nachgedacht, 
uͤber die Begier im Menſchen, ſich auszubreiten, 
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neue Entdeckungen zu machen, herumzuſchwei⸗ 
fen; und dann wieder uͤber den innern Trieb, 
ſich der Einſchraͤnkung willig zu ergeben, in 
dem Gleiſe der Gewohnheit ſo hinzufahren, 
und ſich weder um Rechts, noch um 1 
zu bekuͤmmern. 

Es iſt wunderbar: wie ich hierher kam, und 
vom Huͤgel in das ſchoͤne Thal ſchaute, wie es 
mich rings umher anzog. — Dort das Waͤld⸗ 
chen! — Ach koͤnnteſt du dich in ſeine Schatten 
miſchen! — Dort die Spitze des Berges! — 
Ach koͤnnteſt du von da die weite Gegend uͤber— 
ſchauen! — Die in einander geketteten Huͤgel 
und vertraulichen Thaͤler! — O koͤnnte ich 
mich in ihnen verlieren! — — Ich eilte hin, 
und kehrte zuruͤck, und hatte nicht gefunden, was 
ich hoffte. O es iſt mit der Ferne, wie mit der 
Zukunft! ein großes daͤmmerndes Ganze ruht 
vor unſerer Seele, unſere Empfindung vers 
ſchwimmt darin, wie unſer Auge, und wir ſeh— 
nen uns, ach! unſer ganzes Weſen hinzugeben, 


— 
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uns mit aller Wonne eines einzigen, großen, 
herrlichen Gefuͤhls ausfuͤllen zu laſſen — Und, 
ach! wenn wir hinzu eilen, wenn das Dort nun 
Hier wird, iſt alles vor wie nach, und wir ſte— 
hen in unſerer Armuth, in unſerer Eingeſchraͤnkt— 
heit, und unſere Seele lechzt nach entſchluͤpftem 
Labſale. 


So ſehnt ſich der unruhigſte Vagabund zu— 
letzt wieder nach ſeinem Vaterlande, und findet 
in ſeiner Huͤtte, an der Bruſt ſeiner Gattinn, 
in dem Kreiſe ſeiner Kinder, in den Geſchaͤften 
zu ihrer Erhaltung, die Wonne, die er in der 
weiten Welt vergebens ſuchte. 


Wenn ich des Morgens mit Sonnenaufgange 
hinaus gehe nach meinem Wahlheim, und dort 
im Wirthsgarten mir meine Zuckererbſen ſelbſt 
pfluͤcke, mich hinſetze, fie abfädne, und daywis 
ſchen in meinem Homer leſe; wenn ich in der 
kleinen Küche mir einen Topf wähle, mir But— 
ter ausſteche, Schoten an's Feuer ſtelle, zudecke, 
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und mich dazu ſetze, fie manchmal umzuſchuͤt⸗ 
teln: da fuͤhl' ich ſo lebhaft, wie die übermüs 
thigen Freyer der Penelope Ochſen und Schweine 
ſchlachten, zerlegen und braten. Es iſt nichts, 
das mich ſo mit einer ſtillen wahren Empfindung 
ausfuͤllte, als die Zuͤge patriarchaliſchen Lebens, 
die ich, Gott ſey Dank, ohne Affectation in 
meine Lebensart verweben kann. 


Wie wohl iſt mir's, daß mein Herz die 
ſimple harmloſe Wonne des Menſchen fuͤhlen 
kann, der ein Krauthaupt auf ſeinen Tiſch bringt, 
das er ſelbſt gezogen, und nun nicht den Kohl 
allein, ſondern all die guten Tage, den ſchoͤnen 
Morgen, da er ihn pflanzte, die lieblichen Aben— 
de, da er ihn begoß, und da er an dem fort— 
ſchreitenden Wachsthum ſeine Freude hatte, alle 
in Einem Augenblicke wieder mit genießt. 
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Am 29. Junius. 


Vorgeſtern kam der Medicus hier aus der 
Stadt hinaus zum Amtmann, und fand mich 
auf der Erde unter Lottens Kindern, wie 
einige auf mir herumkrabbelten, andere mich 
neckten, und wie ich ſie kitzelte, und ein 
großes Geſchrey mit ihnen erregte. Der 
Doctor, der eine ſehr dogmatiſche Dratpuppe 
iſt, unterm Reden ſeine Manſchetten in Fal⸗ 
ten legt, und einen Kraͤuſel ohne Ende her— 
auszupft, fand dieſes unter der Wuͤrde eines 
geſcheuten Menſchen; das merkte ich an ſei⸗ 
ner Naſe. Ich ließ mich aber in nichts 
ſtoͤren, ließ ihn ſehr vernuͤnftige Sachen ab— 
handeln, und baute den Kindern ihre Kar— 
tenhaͤuſer wieder, die ſie zerſchlagen hatten. 
Auch ging er darauf in der Stadt herum, 
und beklagte: des Amtmanns Kinder waͤren 
ſo ſchon ungezogen genug, der Werther ver— 
derbe ſie nun voͤllig. 
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Ja, lieber Wilhelm, meinem Herzen find bie 
Kinder am naͤchſten auf der Erde. Wenn ich 
ihnen zuſehe, und in dem kleinen Dinge die 


Keime aller Tugenden, aller Kraͤfte ſehe, die ſie 


einmal ſo noͤthig brauchen werden; wenn ich in 
dem Eigenſinne kuͤnftige Standhaftigkeit und 
Feſtigkeit des Charakters, in dem Muth willen 
guten Humor, und Leichtigkeit, uͤber die Gefah— 
ren der Welt hinzuſchluͤpfen, erblicke, alles ſo 
unverdorben, ſo ganz! — immer, immer 
wiederhohle ich dann die goldenen Worte des 
Lehrers der Menſchen: Wenn ihr nicht werdet 
wie eines von dieſen! Und nun, mein Beſter, 
ſie, die unſeres gleichen ſind, die wir als unſere 
Muſter anſehen ſollten, behandeln wir als Un— 
terthanen. Sie ſollen keinen Willen haben! — 
Haben wir denn keinen? Und wo liegt das 
Vorrecht? — Weil wir aͤlter ſind und geſcheu— 

ter! — Guter Gott von deinem Himmel! 
alte Kinder ſiehſt du, und junge Kinder, und 


nichts weiter; und an welchen du mehr Freude 
W. Leid. 3 
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haſt, das hat dein Sohn ſchon lange ver— 
kuͤndigt. Aber ſie glauben an ihn, und hoͤ— 
ren ihn nicht — das iſt auch was altes — 
und bilden ihre Kinder nach ſich, und — 
Adieu, Wilhelm! ich mag daruͤber nicht wei⸗ 
ter radotiren. 6 
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Am 1. Julius. 


Was Lotte einem Kranken ſeyn muß, fuͤhl' ich 
an meinem eigenen armen Herzen, das uͤbler 
dran iſt, als manches, das auf dem Siechbette 
verſchmachtet. Sie wird einige Tage in der 
Stadt bey einer rechtſchaffnen Frau zubringen, 
die ſich nach der Ausſage der Aerzte ihrem Ende 
naht, und in dieſen letzten Augenblicken Lotten 
um ſich haben will. Ich war vorige Woche mit 
ihr, den Pfarrer von St... zu beſuchen; ein 
Oertchen, das eine Stunde feitwärts im Gebirge 
liegt. Wir kamen gegen vier dahin. Lotte 
hatte ihre zweyte Schweſter mitgenommen. Als 
wir in den mit zwey hohen Nußbaͤumen uͤber— 
ſchatteten Pfarrhof traten, ſaß der gute alte 
Mann auf einer Bank vor der Hausthuͤr, und 
da er Lotten ſah, ward er wie neu belebt, ver— 
gaß ſeinen Knotenſtock, und wagte ſich auf, ihr 
entgegen. Sie lief hin zu ihm, noͤthigte ihn, 
ſich niederzulaſſen, indem ſie ſich zu ihm ſetzte, 
brachte viele Gruͤße von ihrem Vater, herzte 
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feinen garſtigen ſchmutzigen juͤngſten Buben, 
das Quakelchen ſeines Alters. Du haͤtteſt ſie 
ſehen ſollen, wie ſie den Alten beſchaͤftigte, wie 
ſie ihre Stimme erhob, um ſeinen halb tauben 
Ohren vernehmlich zu werden, wie ſie ihm 
von jungen robuſten Leuten erzaͤhlte, die unver— 
muthet geſtorben waͤren, von der Vortrefflichkeit 
des Karlsbades, und wie ſie ſeinen Entſchluß 
lobte, kuͤnftigen Sommer hinzugehen, wie ſie 
fand, daß er viel beſſer ausfähe, viel munterer 
ſey, als das letzte mal, da ſie ihn geſehen. — 
Ich hatte indeß der Frau Pfarrerinn meine 
Hoͤflichkeit gemacht. Der Alte wurde ganz 
munter, und da ich nicht umhin konnte, die 
ſchoͤnen Nußbaͤume zu loben, die uns ſo lieblich 
beſchatteten, fing er an, uns, wiewohl mit einis 
ger Beſchwerlichkeit, die Geſchichte davon zu 
geben. — Den alten, ſagte er, wiſſen wir 
nicht, wer den gepflanzt hat: einige ſagen die 
ſer, andere jener Pfarrer. Der juͤngere aber 
dort hinten, iſt ſo alt, als meine Frau, im 
October fünfzig Jahr. Ihr Vater pflanzte ihn 
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des Morgens, als ſie gegen Abend geboren 
wurde. Er war mein Vorfahr im Amt, und 
wie lieb ihm der Baum war, iſt nicht zu ſagen; 
mir iſt er's gewiß nicht weniger. Meine Frau 
ſaß darunter auf einem Balken und ſtrickte, da 
ich vor ſieben und zwanzig Jahren als ein ar— 
mer Student zum erſten male hier in den Hof 
kam. — Lotte fragte nach ſeiner Tochter: es 
hieß, ſie ſey mit Herrn Schmidt auf die Wieſe 
hinaus zu den Arbeitern, und der Alte fuhr in 
ſeiner Erzaͤhlung fort: wie ſein Vorfahr ihn lieb 
gewonnen, und die Tochter dazu, und wie er 
erſt fein Vicar, und dann fein Nachfolger ges 
worden. Die Geſchichte war nicht lange zu 
Ende, als die Jungfer Pfarrerinn mit dem ſo 
genannten Herrn Schmidt durch den Garten 
herkam: ſie bewillkommte Lotten mit herzlicher 
Waͤrme, und ich muß ſagen, ſie gefiel mir nicht 
uͤbel; eine raſche, wohlgewachſene Bruͤnette, 
die einen, die kurze Zeit uͤber, auf dem Lande 
wohl unterhalten haͤtte. Ihr Liebhaber (denn 
als ſolchen ſtellte ſich Herr Schmidt gleich dar) 
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ein feiner, doch ſtiller Menſch, der ſich nicht in 


unſere Geſpraͤche miſchen wollte, ob ihn gleich 
Lotte immer herein zog. Was mich am meiſten 
betruͤbte, war, daß ich an ſeinen Geſichtszuͤgen 
zu bemerken ſchien, es ſey mehr Eigenſinn und 
uͤbler Humor, als Eingeſchraͤnktheit des Verſtan— 
des, der ihn ſich mitzutheilen hinderte. In der 


Folge ward dieß leider nur zu deutlich; denn 


als Friederike beym Spatzierengehen mit Lotten 
und gelegentlich auch mit mir ging, wurde des 
Herrn Angeſicht, das ohne dieß einer braͤunlichen 
Farbe war, ſo ſichtlich verdunkelt, daß es Zeit 
war, daß Lotte mich bey'm Ermel zupfte, und 
mir zu verſtehen gab, daß ich mit Friederiken zu 
artig gethan. Nun verdrießt mich nichts mehr, 
als wenn die Menſchen einander plagen, am 
meiſten, wenn junge Leute in der Bluͤthe des 
Lebens, da ſie am offenſten fuͤr alle Freuden ſeyn 
koͤnnten, einander die paar guten Tage mit 
Fratzen verderben, und nur erſt zu ſpaͤt das uns 
erſetzliche ihrer Verſchwendung einſehen. Mir 
wurmte das, und ich konnte nicht umhin, da 


l 
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wir gegen Abend in den Pfarrhof zuruͤck kehr— 
ten, und an einem Tiſche Milch aßen, und das 
Geſpraͤch auf Freude und Leid der Welt ſich 
wendete, den Faden zu ergreifen, und recht herz— 
lich gegen die uͤble Laune zu reden. Wir Men⸗ 
ſchen beklagen uns oft, fing ich an, daß der 
guten Tage ſo wenig ſind, und der ſchlimmen 
ſo viel, und wie mich duͤnkt, meiſt mit Unrecht. 
Wenn wir immer ein offenes Herz haͤtten, das 
Gute zu genießen, das uns Gott fuͤr jeden Tag 


bereitet, wir wuͤrden alsdann auch Kraft genug 


haben, das Uebel zu tragen, wenn es kommt. _ 
Wir haben aber unſer Gemuͤth nicht in unſerer 
Gewalt, verſetzte die Pfarrerinn; wie viel haͤngt 
vom Koͤrper ab! wenn einem nicht wohl iſt, iſt's 
einem uͤberall nicht recht. — Ich geſtand ihr 
das ein. Wir wollen es alſo, fuhr ich fort, als 
eine Krankheit anſehen, und fragen, ob dafuͤr 
kein Mittel iſt! — Das laͤßt ſich hoͤren, ſagte 
Lotte: ich glaube wenigſtens, daß viel von uns 
abhaͤngt. Ich weiß es an mir. Wenn mich 
etwas neckt, und mich verdrießlich machen will, 
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ſpring' ich auf, und ſing' ein paar Contretaͤnze 
den Garten auf und ab, gleich iſt's weg. — 
Das war's, was ich ſagen wollte, verſetzte ich: 
es iſt mit der uͤblen Laune voͤllig, wie mit der 
Traͤgheit, denn es iſt eine Art von Traͤgheit. 
Unſere Natur haͤngt ſehr dahin, und doch, wenn 
wir nur einmal die Kraft haben, uns zu erman⸗ 
nen, geht uns die Arbeit friſch von der Hand, 
und wir finden in der Thaͤtigkeit ein wahres 
Vergnuͤgen. — Friederike war ſehr aufmerk— 
ſam, und der junge Menſch wandte mir ein: 
daß man nicht Herr über ſich ſelbſt fey, und am 
wenigſten uͤber ſeine Empfindungen gebiethen 
koͤnne. — Es iſt hier die Frage von einer 
unangenehmen Empfindung, verſetzte ich, die 
doch jedermann gerne los iſt; und niemand weiß, 
wie weit ſeine Kraͤfte gehen, bis er ſie verſucht 
hat. Gewiß, wer krank iſt, wird bey allen 
Aerzten herum fragen, und die groͤßten Reſig— 
nationen, die bitterſten Arzeneyen wird er 
nicht abweiſen, um ſeine gewuͤnſchte Geſund— 
heit zu erhalten. Ich bemerkte, daß der ehr— 


Erſtes Buch. 73 


liche Alte ſein Gehoͤr anſtrengte, um an unſerm 
Dis curſe Theil zu nehmen, ich erhob die Stimme 
indem ich die Rede gegen ihn wandte. Man 
predigt gegen ſo viele Laſter, ſagte ich; ich habe 
noch nie gehoͤrt, daß man gegen die uͤble Laune 
vom Predigtſtuhle gearbeitet haͤtte.“) — 
Das muͤſſen die Stadtpfarrer thun, ſagte er, 
die Bauern haben keinen boͤſen Humor; doch 


koͤnnte es auch zuweilen nicht ſchaden, es wäre 
eine Lection für feine Frau wenigſtens, und für 


den Herrn Amtmann. — Die Geſellſchaft 


N lachte, und er herzlich mit, bis er in einen 


Huſten verfiel, der unſern Discurs eine Zeit 
lang unterbrach; darauf denn der junge Menſch 
wieder das Wort nahm: Sie nannten den boͤſen 
Humor ein Laſter; mich daͤucht, das iſt uͤber— 
trieben — Mit nichten, gab ich zur Ant— 


wort, wenn das, womit man ſich ſelbſt und 


„) Wir haben nun von Lavatern eine treffliche 
Predigt hierüber, unter denen über das Buch 
Jonas. f 
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feinem Naͤchſten ſchadet, dieſen Nahmen ver: 
dient. Iſt es nicht genug, daß wir einander 
nicht gluͤcklich machen koͤnnen, muͤſſen wir auch 
noch einander das Vergnuͤgen rauben, das jedes 
Herz ſich manchmal ſelbſt gewaͤhren kann? Und 
nennen Sie mir den Menſchen, der uͤbler Laune 
iſt, und ſo brav dabey, ſie zu verbergen, ſie allein 
zu tragen, ohne die Freude um ſich her zu zer— 
ſtoͤren! Oder, iſt ſie nicht vielmehr ein innerer 
Unmuth uͤber unſere eigene Unwuͤrdigkeit, ein 
Mißfallen an uns ſelbſt, das immer mit einem 
Neide verknuͤpft iſt, der durch eine thoͤrichte Eitel⸗ 
keit aufgehetzt wird? Wir ſehen gluͤckliche Mens 
ſchen, die wir nicht glücklich machen, und das 
iſt unertraͤglich. — Lotte laͤchelte mich an, da 
ſie die Bewegung ſah, mit der ich redete, und 
eine Thraͤne in Friederikens Auge ſpornte mich 
fortzufahren. — Wehe denen, ſagte ich, die 
ſich der Gewalt bedienen, die ſie uͤber ein Herz 
haben, um ihm die einfachen Freuden zu rau— 
ben, die aus ihm ſelbſt hervorkeimen. Alle 
Geſchenke, alle Gefaͤlligkeiten der Welt, erſetzen 


* 
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nicht einen Augenblick Vergnuͤgen an ſich ſelbſt, 
den uns eine neidiſche Unbehaglichkeit unſers 
Tyrannen vergaͤllt hat. 


Mein ganzes Herz war voll in dieſem 
Augenblicke; die Erinnerung ſo manches Ver— 
gangenen draͤngte ſich an meine Seele, und 
die Thraͤnen kamen mir in die Augen. 


Wer ſich das nur taͤglich ſagte, rief ich 
aus, du vermagft nichts auf deine Freunde, 
als ihnen ihre Freuden zu laſſen, und ihr 
Gluͤck zu vermehren, indem du es mit ihnen 
genießeſt. Vermagſt du, wenn ihre innere 
Seele von einer aͤngſtigenden Leidenſchaft ge— 
quaͤlt, vom Kummer zerruͤttet iſt, ihnen einen 
Tropfen Linderung zu geben? 


Und wenn die letzte, bangſte Krankheit 
dann uͤber das Geſchoͤpf herfaͤllt, das du in 
bluͤhenden Tagen untergraben haſt, und ſie nun 
da liegt in dem erbaͤrmlichſten Ermatten, das 
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Auge gefuͤhllos gen Himmel ſieht, der Todes: 
ſchweiß auf der blaſſen Stirn abwechſelt, und 
du vor dem Bette ſtehſt, wie ein Verdammter, 
in dem innigſten Gefuͤhl, daß du nichts ver— 
magſt mit deinem ganzen Vermoͤgen, und die 
Angſt dich inwendig krampft, daß du alles hin— 
geben moͤchteſt, dem untergehenden Geſchoͤpfe 
einen Tropfen Staͤrkung, einen Funken Muth 
einfloͤßen zu koͤnnen. 


Die Erinnerung einer ſolchen Scene, wo— 
bey ich gegenwaͤrtig war, fiel mit ganzer 
Gewalt bey dieſen Worten uͤber mich. Ich 
nahm das Schnupftuch vor die Augen, und 
verließ die Geſellſchaft, und nur Lottens 
Stimme, die mir rief: wir wollen fort! 
brachte mich zu mir ſelbſt. Und wie ſie mich 
auf dem Wege ſchalt, uͤber den zu warmen 
Antheil an allem, und daß ich daruͤber zu 
Grunde gehen würde! daß ich mich ſchonen 
ſollte! — O der Engel! Um deinetwillen 
muß ich leben! i 
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Am 6. Julius. 


Sie iſt immer um ihre ſterbende Freundinn, 
und iſt immer dieſelbe, immer das gegenwärs 
tige, holde Geſchoͤpf, das, wo ſie hinſieht, 
Schmerzen lindert und Gluͤckliche macht. Sie 
ging geſtern Abend mit Marianen und dem 
kleinen Malchen ſpatzieren, ich wußte es und 
traf ſie an, und wir gingen zuſammen. Nach 
einem Wege von anderthalb Stunden, kamen 
wir gegen die Stadt zuruͤck, an den Brunnen, 
der mir ſo werth, und nun tauſendmal wer— 
ther iſt. Lotte ſetzte ſich auf's Mauerchen, 
wir ſtanden vor ihr. Ich ſah umher, ach! 
und die Zeit, da mein Herz ſo allein war, lebte 
wieder vor mir auf. Lieber Brunnen, ſagte 
ich, ſeither hab' ich nicht mehr an deiner Kuͤhle 
geruht, hab' in eilendem Voruͤbergehn dich 
manchmal nicht angeſehn. — Ich blickte hin— 
ab, und ſah, daß Malchen mit einem Glaſe 
Waſſer ſehr beſchaͤftigt heraufſtieg. — Ich 
ſah' Lotten an, und fuͤhlte alles, was ich an 
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ihr habe. Indem kommt Malchen mit einem 
Glaſe. Mariane wollte es ihr abnehmen: 
nein! rief das Kind mit dem füßeften Aus⸗ 
drucke, nein, Lottchen du ſollſt zuerſt trinken! — 
Ich ward uͤber die Wahrheit, uͤber die Guͤte, 
womit ſie das ausrief, ſo entzuͤckt, daß ich 
meine Empfindung mit nichts ausdruͤcken konnte, 
als ich nahm das Kind von der Erde, und 
kuͤßte es lebhaft, das ſogleich zu ſchreyen und 
zu weinen anfing. — Sie haben uͤbel gethan, 
ſagte Lotte. — Ich war betroffen. — Komm, 
Malchen, fuhr ſie fort, indem ſie es bey der 
Hand nahm, und die Stufen hinab fuͤhrte, 
da waſche dich aus der friſchen Quelle, ge— 
ſchwind, geſchwind, da thut's nichts — Wie 
ich ſo da ſtand, und zuſah, mit welcher Emſig— 
keit das Kleine mit ſeinen naſſen Haͤndchen die 
Backen rieb, mit welchem Glauben, daß durch 
die Wunderquelle alle Verunreinigung abge⸗ 
ſpuͤhlt, und die Schmach abgethan wuͤrde, einen 
haͤßlichen Bart zu kriegen; wie Lotte ſagte, 
es iſt genug, und das Kind doch immer eifriger 
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fortwuſch, als wenn Viel mehr thaͤte als We— 
nig — Ich ſage dir, Wilhelm, ich habe mit mehr 
Reſpect nie einer Taufhandlung beygewohnt — 
und als Lotte herauf kam, haͤtte ich mich gern vor 
ihr niedergeworfen, wie vor einem Propheten, 
der die Schulden einer Nation weggeweiht hat. 
Des Abends konnte ich nicht umhin, in 
der Freude meines Herzens den Vorfall einem 
Manne zu erzählen, dem ich Menſchenſinn zus 
traute, weil er Verſtand hat; aber wie kam 
ich an! Er ſagte, das ſey ſehr uͤbel von Lotten 
geweſen; man ſolle den Kindern nichts weiß 
machen; dergleichen gebe zu unzaͤhlichen Ser: 
thuͤmern und Aberglauben Anlaß, wovor man 
die Kinder fruͤhzeitig bewahren muͤſſe. — 
Nun fiel mir ein, daß der Mann vor acht 
Tagen hatte taufen laſſen, darum ließ ich's vor⸗ 
beygehen, und blieb in meinem Herzen der 
Wahrheit getreu: Wir ſollen es mit den Kin— 
dern machen, wie Gott mit uns, der uns 
am gluͤcklichſten macht, wenn er uns in 
freundlichem Wahne ſo hintaumeln laͤßt. 


— 
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Am 8. Julius. 


Was man ein Kind iſt! Was man nach einem 
Blicke geitzt! Was man ein Kind iſt! — Wir 
waren nach Wahlheim gegangen. Die Frauen— 
zimmer fuhren hinaus, und waͤhrend unſerer 
Spatziergaͤnge glaubte ich in Lottens ſchwarzen 
Augen — Ich bin ein Thor, verzeih' mir's! 
du ſollteſt fie ſehen, dieſe Augen! — Daß ich 
kurz bin (denn die Augen fallen mir zu vor 
Schlaf), ſiehe, die Frauenzimmer ſtiegen ein, 
da ſtanden um die Kutſche der junge W... 
Selſtadt und Audran und ich. Da ward aus 
dem Schlage geplaudert mit den Kerlchen, die 
freylich leicht und luftig genug waren. — Ich 
ſuchte Lottens Augen! Ach ſie gingen von einem 
zum andern! Aber auf mich! mich! mich! 
der ganz allein auf ſie reſigniret da ſtand, fielen 
ſie nicht! — Mein Herz ſagte ihr tauſend 
Adieu! Und ſie ſah mich nicht! Die Kutſche 
fuhr vorbey, und eine Thraͤne ſtand mir im 
Auge. Ich ſah ihr nach, und ſah Lottens 

Kopf⸗ 
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Kopfputz ſich zum Schlage heraus lehnen, und 
ſie wandte ſich um zu ſehen, ach! nach mir? — 
Lieber! in dieſer Ungewißheit ſchwebe ich; das 
iſt mein Troſt: Vielleicht hat ſie ſich nach mir 
umgeſehen! Vielleicht! — Gute Nacht! O 
was ich ein Kind bin! f 


1 


W. Leid. 6 
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Am 10. Julius. 


Die alberne Figur, die ich mache, wenn in 
Geſellſchaft von ihr geſprochen wird, ſollteſt 
du ſehen! Wenn man mich nun gar fragt, 
wie ſie mir gefaͤllt? — Gefaͤllt! das Wort 
haſſe ich auf den Tod! Was muß das fuͤr 
ein Menſch ſeyn, dem Lotte gefaͤllt, dem 
ſie nicht alle Sinnen, alle Empfindungen 
ausfuͤllt! Gefaͤllt! Neulich fragte mich ei— 
ner, wie mir Oſſian gefiele! 
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Am 11. Julius. 


Frau M. .. iſt ſehr ſchlecht; ich bethe fuͤr ihr 
Leben, weil ich mit Lotten dulde. Ich ſehe ſie 
ſelten bey meiner Freundinn, und heute hat ſie 
mir einen wunderbaren Vorfall erzaͤhlt. — 
Der alte M. . . iſt ein geitziger, rangiger Filz, 
der ſeine Frau im Leben was rechts geplagt und 
eingeſchraͤnkt hat; doch hat ſich die Frau immer 
durchzuhelfen gewußt. Vor wenigen Tagen, 
als der Arzt ihr das Leben abgeſprochen hatte, 
ließ ſie ihren Mann kommen — Lotte war im 
Zimmer — und redete ihn alſo an: Ich muß dir. 
eine Sache geſtehen, die nach meinem Tode 
Verwirrung und Verdruß machen koͤnnte. Ich 
habe bisher die Haushaltung gefuͤhrt, ſo ordent— 
lich und ſparſam als moͤglich: allein du wirſt mir 
verzeihen, daß ich dich dieſe dreyßig Jahre hin⸗ 
tergangen habe. Du beſtimmteſt im Anfange 
unſerer Heirath ein geringes fuͤr die Beſtreitung 
der Kuͤche und anderer haͤuslichen Ausgaben. 
Als unſere Haushaltung ſtaͤrker wurde, unſer 
Gewerbe groͤßer, warſt du nicht zu bewegen, 
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mein Wochengeld nach dem Verhaͤltniſſe zu ver: 
mehren; kurz du weißt, daß du in den Zeiten, 
da ſie am groͤßten war, verlangteſt, ich ſolle 
mit ſieben Gulden die Woche auskommen. — 
Die habe ich denn ohne Widerrede genom— 
men, und mir den Ueberſchuß woͤchentlich aus 
der Loſung gehöhlt, da niemand vermuthete, 
daß die Frau die Caſſe beſtehlen wuͤrde. Ich 
habe nichts verſchwendet, und waͤre auch, ohne 
es zu bekennen, getroſt der Ewigkeit entgegen 
gegangen, wenn nicht diejenige, die nach mir 
das Hausweſen zu fuͤhren hat, ſich nicht zu 
helfen wiſſen wuͤrde, und du doch immer dar— 
auf beſtehen koͤnnteſt, deine erſte Frau ſey da⸗ 
mit ausgekommen. 8 x 
Ich redete mit Lotten über die unglaubliche 
Verblendung des Menſchenſinns, daß einer nicht 
argwohnen ſoll, dahinter muͤſſe was anders 
ſtecken, wenn eins mit ſieben Gulden hinreicht, 
wo man den Aufwand um zweymal ſo viel ſieht. 
Aber ich habe ſelbſt Leute gekannt, die des 
Propheten ewiges Oehlkruͤglein ohne Verwun— 
derung in ihrem Hauſe angenommen haͤtten. 
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A m 13. Julius. 


Nein, ich betruͤge mich nicht! Ich leſe in 
ihren ſchwarzen Augen wahre Theilnehmung 
an mich und meinem Schickſal. Ja ich 
fühle, und darin darf ich meinem Herzen 
trauen, daß ſie — o darf ich, kann ich den 
Himmel in dieſen Worten ausſprechen? — 
daß ſie mich liebt! 

Mich liebt! — Und wie werth ich mir 
ſelbſt werde, wie ich — dir darf ich's wohl 
ſagen, du haſt Sinn fuͤr ſo etwas — wie ich 
mich ſelbſt anbethe, ſeitdem ſie mich liebt! 


Ob das Vermeſſenheit iſt, oder Gefuͤhl 
des wahren Verhaͤltniſſes? — Ich kenne den 
Menſchen nicht, von dem ich etwas in Lot— 
tens Herzen fuͤrchtete: und doch — wenn ſie 
von ihrem Braͤutigam ſpricht, mit ſolcher 
Waͤrme, ſolcher Liebe von ihm ſpricht — da 
iſt mir wie einem, der aller ſeiner Ehren 
und Wuͤrden entſetzt, und dem der Degen 
genommen wird. 
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Am 16. Julius. 


Ach wie mir das durch alle Adern läuft, 
wenn mein Finger unverſehens den ihrigen 
beruͤhrt, wenn unſere Fuͤße ſich unter dem 
Tiſche begegnen! Ich ziehe zuruͤck, wie vom 
Feuer, und eine geheime Kraft zieht mich 
wieder vorwaͤrts — mir wird's ſo ſchwind⸗ 
lich vor allen Sinnen — O! und ihre Un⸗ 
ſchuld, ihre unbefangene Seele fuͤhlt nicht, 
wie ſehr mich die kleinen Vertraulichkeiten 
peinigen! — Wenn fie gar im Geſpraͤch 
ihre Hand auf die meinige legt, und im In⸗ 
tereſſe der Unterredung naͤher zu mir ruͤckt, 
daß der himmliſche Athem ihres Mundes meine 
Lippen erreichen kann. — Ich glaube zu 
verſinken, wie vom Wetter gerührt. — Und, 
Wilhelm! wenn ich mich jemals unterſtehe, 
dieſen Himmel, dieſes Vertrauen —! Du 
verſtehſt mich. Nein, mein Herz iſt ſo ver⸗ 
derbt nicht! Schwach! ſchwach genung! — 
Und das iſt nicht Verderben? — 
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Sie iſt mir heilig. Alle Begier ſchweigt 
in ihrer Gegenwart. Ich weiß nie, wie mir 
iſt, wenn ich bey ihr bin; es iſt, als wenn 
die Seele ſich mir in allen Nerven umkehrte. 
— Sie hat eine Melodie, die ſie auf dem 
Klaviere ſpielet mit der Kraft eines Engels, 
ſo ſimpel und ſo geiſtvoll! Es iſt ihr Leib— 
lied, und mich ſtellt es von aller Pein, Der: 
wirrung und Grillen her, wenn ſie nur die 
erſte Note davon greift. 


Kein Wort von der alten Zauberkraft der 
Muſtik iſt mir unwahrſcheinlich, wie mich der . 
einfache Geſang angreift! Und wie ſie ihn 
| anzubringen weiß, oft zur Zeit, wo ich mir 
eine Kugel vor den Kopf ſchießen moͤchte! 
Die Irrung und Finſterniß meiner Seele 
zerſtreut ſich, und ich athme wieder freyer. 
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Am 18. Julius. 
Wilhelm, was iſt unſerem Herzen die Welt 
ohne Liebe! Was eine Zauberlaterne iſt ohne 
Licht! Kaum bringſt du das Laͤmpchen hinein, ſo 
ſcheinen dir die bunteſten Bilder an deine weiße 
Wand! Und wenn's nichts waͤre, als das, als 
voruͤbergehende Phantome, ſo macht's doch 
immer unſer Gluͤck, wenn wir wie friſche Jun⸗ 
gen davor ſtehen, und uns uͤber die Wunder— 
erſcheinung entzuͤcken. Heute konnte ich nicht 
zu Lotten, eine unvermeidliche Geſellſchaft hielt 
mich ab. Was war zu thun? Ich ſchickte mei⸗ 
nen Diener hinaus, nur um einen Menſchen 


um mich zu haben, der ihr heute nahe gekom⸗ 


men wäre. Mit welcher Ungeduld ich ihn er: 
wartete, mit welcher Freude ich ihn wieder ſah! 
Ich haͤtte ihn gern bey'm Kopfe genommen und 
gekuͤßt, wenn ich mich nicht geſchaͤmt haͤtte. 


Man erzählt von dem Bononiſchen Steine, 
daß er, wenn man ihn in die Sonne legt, ihre 


Erſtes Buch. 89 


Strahlen anzieht, und eine Weile bey Nacht 
leuchtet: So war mir's mit dem Burſchen. 
Das Gefuͤhl, daß ihre Augen auf ſeinem Ge— 
ſichte, ſeinen Backen, ſeinen Rockknoͤpfen, und 
dem Kragen am Suͤrtout geruht hatten, machte 
mir das alles fo heilig, fo werth! Ich haͤtte in 
dem Augenblick den Jungen nicht um tauſend 
Thaler gegeben. Es war mir ſo wohl in ſeiner 
Gegenwart. — Bewahre dich Gott, daß du 
daruͤber lacheſt. Wilhelm, ſind das genere 
wenn es uns wohl iſt? 
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Am 19. Julius. 


Ich werde ſie Ba ruf’ ich morgens aus, 
wenn ich mich ermuntere, und mit aller Hei⸗ 
terkeit der ſchoͤnen Sonne entgegen blicke; ich 
werde ſie ſehen! Und da habe ich fuͤr den 
ganzen Tag keinen Wunſch weiter. Alles, 
alles verſchlingt ſich in dieſer Ausſicht. 
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Am ac. Julius. 


Eure Idee will noch nicht die meinige wer— 
den, daß ich mit dem Geſandten nach * * 
gehen ſoll. Ich liebe die Subordination 


5 nicht ſehr, und wir wiſſen alle, daß der 


Mann noch dazu ein widriger Menſch iſt. 
Meine Mutter moͤchte mich gern in Activis 
taͤt haben, ſagſt du: das hat mich zu lachen 
gemacht. Bin ich jetzt nicht auch activ? 
und iſt's im Grunde nicht einerley, ob ich 
Erbſen zaͤhle, oder Linſen? Alles in der 
Welt laͤuft doch auf eine Lumperey hinaus, 
und ein Menſch, der um anderer willen, 
ohne daß es ſeine eigene Leidenſchaft, ſein 
eigenes Beduͤrfniß iſt, ſich um Geld oder 
Ehre, oder ſonſt was abarbeitet, iſt immer 
ein Thor. 
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Am 24. Julius. 
Da dir fo ſehr daran gelegen iſt, daß ich mein 
Zeichnen nicht vernachlaͤſſige, moͤchte ich lieber 
die ganze Sache uͤbergehen, als dir ſagen, daß 
ſeither wenig gethan wird. 

Noch nie war ich gluͤcklicher, noch nie meine 
Empfindung an der Natur, bis auf's Steinchen, | 
auf's Graͤschen herunter, voller und inniger; und 
doch — Ich weiß nicht, wie ich mich ausdruͤcken 
ſoll, meine vorſtellende Kraft iſt ſo ſchwach, alles 
ſchwimmt und ſchwankt ſo vor meiner Seele, 
daß ich keinen Umriß packen kann; aber ich 
bilde mir ein, wenn ich Thon haͤtte, oder Wachs, 
ſo wollte ich's wohl heraus bilden. Ich werde 
auch Thon nehmen, wenn's länger währt, 
und kneten, und ſollten's Kuchen werden! 

Lottens Portrait habe ich dreymal angefan— 
gen, und habe mich dreymal proſtituiret; das 
mich um ſo mehr verdrießt, weil ich vor einiger 
Zeit ſehr gluͤcklich im Treffen war. Darauf 
habe ich denn ihren Schattenriß gemacht, und 
damit ſoll mir gnuͤgen. 
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Am 26. Julius. 


Ja, liebe Lotte, ich will alles beſorgen und 
beſtellen; geben Sie mir nur mehr Auftraͤge, 
nur recht oft. Um eins bitte ich Sie: kei⸗ 
nen Sand mehr auf die Zettelchen, die Sie 
mir ſchreiben. Heute fuͤhrte ich es ſchnell 
nach der Lippe, und die Zaͤhne kniſterten mir. 
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Am 26. Julins. 


Ich habe mir ſchon manchmal vorgenommen, 
ſie nicht ſo oft zu ſehen. Ja, wer das halten 
koͤnnte! Alle Tage unterlieg ich der Verſuchung, 
und verſpreche mir heilig: morgen willſt du eins 
mal wegbleiben; und wenn der Morgen kommt, 
finde ich doch wieder eine unwiderſtehliche Urſache 
und ehe ich mich's verſehe, bin ich bey ihr. Ent⸗ 
weder ſie hat des Abends geſagt: Sie kommen 
doch morgen? — Wer koͤnnte da wegbleiben? 
oder ſie giebt mir einen Auftrag, und ich finde 
ſchicklich, ihr ſelbſt die Antwort zu bringen; oder 
der Tag iſt gar zu ſchoͤn, ich gehe nach Wahl— 
heim, und wenn ich nun da bin, iſt's nur 
noch eine halbe Stunde zu ihr! — Ich bin 
zu nahe in der Atmoſphaͤre — Zuck! ſo bin 
ich dort! Meine Großmutter hatte ein Maͤhr⸗ 
chen vom Magnetenberg: die Schiffe, die zu 
nahe kamen, wurden auf einmal alles Eifens 
werks beraubt, die Naͤgel flogen dem Berge 
zu, und die armen Elenden ſcheiterten zwi⸗ 
ſchen den uͤber einander ſtuͤrzenden Bretern. 
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Am 30. Julius. 


Albert iſt angekommen, und ich werde gehen; 
und wenn er der beſte, der edelſte Menſch waͤre, 
unter den ich mich in jeder Betrachtung zu 
ſtellen bereit waͤre, ſo waͤr's unertraͤglich, ihn 
vor meinem Angeſicht im Befis fo vieler Volls 
kommenheiten zu ſehen. — Beſitz! — Ge 
nug, Wilhelm, der Braͤutigam iſt da! Ein 
braver, lieber Mann, dem man gut ſeyn muß. 
Gluͤcklicher Weiſe war ich nicht bey'm Empfan⸗ 
ge! Das haͤtte mir das Herz zerriſſen. Auch 
iſt er fo ehrlich, und hat Lotten in meiner Ges 
genwart noch nicht ein einzigmal gekuͤßt. Das 
lohn' ihm Gott! Um des Reſpects willen, den 
er vor dem Mädchen hat, muß ich ihn lieben. 
Er will mir wohl, und ich vermuthe, das iſt 
Lottens Werk mehr, als feiner eigenen Empfin⸗ 
dung: denn darin ſind die Weiber fein, und 
haben Recht; wenn ſie zwey Verehrer in gutem 
Vernehmen mit einander erhalten koͤnnen, iſt 
der Vortheil immer ihr, ſo ſelten es auch angeht. 
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Indeß kann ich Alberten meine Achtung 
nicht verſagen. Seine gelaſſene Außenſeite 
ſticht gegen die Unruhe meines Charakters 
ſehr lebhaft ab, die ſich nicht verbergen laͤßt. 
Er hat viel Gefuͤhl, und weiß, was er an 
Lotten hat. Er ſcheint wenig uͤble Laune zu 
haben, und du weißt, das iſt die Suͤnde, die 
ich aͤrger haſſe am Menſchen, als alles andere. 


Er haͤlt mich fuͤr einen Menſchen von 
Sinn: und meine Anhaͤnglichkeit an Lotten, 
meine warme Freude, die ich an allen ihren 
Handlungen habe, vermehrt ſeinen Triumph, 
und er liebt ſie nur deſto mehr. Ob er ſie 
nicht manchmal mit kleiner Eiferſuͤchteley pei⸗ 
nigt, das laſſe ich dahin geſtellt ſeyn, wenig⸗ 
ſtens wuͤrd' ich an ſeinem Platze nicht ganz 
ſicher vor dieſem Teufel bleiben. 

f Dem ſey nun wie ihm wolle! meine Freude, 
bey Lotten zu ſeyn, iſt hin. Soll ich das Thor: 
heit nennen oder Verblendung? — Was 

braucht's 
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braucht's Nahmen ! erzählt die Sache an ſich 1— 
Ich wußte alles, was ich jetzt weiß, ehe Al⸗ 
bert kam; ich wußte, daß ich keine Praͤten⸗ 
ſion an ſie zu machen hatte, machte auch keine 
— das heißt, in ſo fern es moͤglich iſt, bey 
ſo viel Liebenswuͤrdigkeit nicht zu begehren — 
und jetzt macht der Fratze große Augen, da 
der andere nun wirklich kommt, und ihm 
das Maͤdchen wegnimmt. 


Ich beiße die Zaͤhne auf einander, und ſpotte 
derer doppelt und dreyfach, die ſagen koͤnnen, 
ich ſollte mich reſigniren, und weil es nun ein⸗ 
mal nicht anders ſeyn koͤnnte — Schafft mir 
dieſe Strohmaͤnner vom Halſe! — Ich laufe 
in den Waͤldern herum, und wenn ich zu Lotten 
komme, und Albert bey ihr ſitzt im Gaͤrtchen 
unter der Laube, und ich nicht weiter kann, ſo 
bin ich ausgelaſſen naͤrriſch, und fange viel ver— 
wirrtes Zeug an. — Um Gottes willen, ſagte 


mir Lotte heut, ich bitte Sie, keine Scene, 
W. Leid. 7 


* 
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wie die von geſtern Abend! Sie ſind fuͤrch— 
terlich, wenn Sie ſo luſtig ſind. — Unter 
uns, ich paſſe die Zeit ab, wenn er zu thun 
hat; wutſch! bin ich draus, und da iſt mir's 
immer wohl, wenn ich ſie allein finde. 
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Am 8. Auguſt. 


Ich bitte dich, lieber Wilhelm, es war ge: 


wiß nicht auf dich geredt, wenn ich die Men⸗ 
ſchen unertraͤglich ſchalt, die von uns Erge— 


bung in unvermeidliche Schickſale fordern. 


Ich dachte wahrlich nicht daran, daß du von 
aͤhnlicher Meinung ſeyn koͤnnteſt. Und im 


Grunde haſt du Recht! Nur Eins, mein 


Beſter! In der Welt iſt es ſehr ſelten mit 
dem Entweder, Oder, gethan, die Em— 
pfindungen und Handlungsweiſen ſchattiren 
ſich ſo mannichfaltig, als Abfaͤlle zwiſchen 
einer Habichts- und Stumpfnaſe ſind. 


Du wirſt mir alſo nicht uͤbel nehmen, 
wenn ich dir dein ganzes Argument einraͤume, 
und mich doch zwiſchen dem Entweder, 
O der, durchzuſtehlen ſuche. 


Entweder, ſagſt du, haſt du Hoffnung auf 
Lotten, oder haſt du keine. Gut! im erſten 


— 
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Fall ſuche ſie durchzutreiben, ſuche die Erfuͤl— 
lung deiner Wuͤnſche zu umfaſſen: im andern 
Fall ermanne dich, und ſuche einer elenden 
Empfindung los zu werden, die alle deine 
Kraͤfte verzehren muß. — Beſter! das iſt 
wohl geſagt, und — bald geſagt. 


Und kannſt du von dem Ungluͤcklichen, 
deſſen Leben unter einer ſchleichenden Krank— 
heit unaufhaltſam allmaͤhlich abſtirbt, kannſt 
du von ihm verlangen, er ſolle durch einen 
Dolchſtoß der Qual auf einmal ein Ende 
machen? Und raubt das Uebel, das ihm die 
Kraͤfte verzehrt, ihm nicht auch zugleich den 
Muth, ſich davon zu befreyen? 5 

8 ö 

Zwar koͤnnteſt du mir mit einem ver⸗ 
wandten Gleichniſſe antworten: Wer ließe 
ſich nicht lieber den Arm abnehmen, als daß 
er durch Zaudern und Zagen ſein Leben auf's 
Spiel ſetzte? — Ich weiß nicht! — und 
wir wollen uns nicht in Gleichniſſen herum⸗ 


Erſtes Buch. 101 


beißen. Genug — Ja, Wilhelm, ich habe 
manchmal ſo einen Augenblick aufſpringenden, 
abſchuͤttelnden Muthes, und da — wenn ich 
nur wuͤßte wohin? ich ginge wohl. 


Abends. 


Mein Tagebuch, das ich ſeit einiger Zeit 
vernachlaͤſſiget, fiel mir heut wieder in die 
Haͤnde, und ich bin erſtaunt, wie ich ſo wiſ— 
ſentlich in das alles, Schritt vor Schritt 
hinein gegangen bin! Wie ich uͤber meinen 
Zuſtand immer fo klar geſehen, und doch ge— 
handelt habe, wie ein Kind; jetzt noch fo 
klar ſehe, und es noch keinen Anſchein zur 
Beſſerung hat. 4 | 
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Am x0. Anguſt. 


Ich könnte das beſte, gluͤcklichſte Leben fuͤh— 
ren, wenn ich nicht ein Thor waͤre. So 
ſchoͤne Umſtaͤnde vereinigen ſich nicht leicht, 
eines Menſchen Seele zu ergetzen, als die 
ſind, in denen ich mich jetzt befinde. Ach ſo 
gewiß iſt's, daß unſer Herz allein ſein Gluͤck 
macht. — Ein Glied der liebenswuͤrdigſten 
Familie zu ſeyn; von dem Alten geliebt zu 
werden, wie ein Sohn; von den Kleinen, 
wie ein Vater; und von Lotten! — dann 
der ehrliche Albert, der durch keine launiſche 
Unart mein Gluͤck ſtoͤrt; der mich mit herz: 
licher Freundſchaft umfaßt; dem ich nach 
Lotten das Liebſte auf der Welt bin! — 
Wilhelm, es iſt eine Freude uns zu hoͤren, 
wenn wir ſpatzieren gehen, und uns einander 
von Lotten unterhalten: es iſt in der Welt 
nichts laͤcherlichers erfunden worden, als die— 
ſes Verhaͤltniß, und doch kommen mir oft 
daruͤber die Thraͤnen in die Augen. 
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Wenn er mir von ihrer rechtſchaffenen 
Mutter erzaͤhlt: wie ſie auf ihrem Todbette 
Lotten ihr Haus und ihre Kinder uͤbergeben, 
und ihm Lotten anbefohlen habe; wie ſeit 
der Zeit ein ganz anderer Geiſt Lotten belebt 
habe; wie ſie, in der Sorge fuͤr ihre Wirth— 
ſchaft, und in dem Ernſte, eine wahre Mut— 
ter geworden; wie kein Augenblick ihrer Zeit 
ohne thaͤtige Liebe, ohne Arbeit verftrichen’ 
und dennoch ihre Munterkeit, ihr leichter 
Sinn ſie nie dabey verlaſſen habe. — Ich 
gehe ſo neben ihm hin, und pfluͤcke Blumen 
am Wege, fuͤge ſie ſehr ſorgfaͤltig in einen 
Strauß, und — werfe ſie in den voruͤber— 
fließenden Strom, und ſehe ihnen nach, wie 
ſie leiſe hinunter wallen. — Ich weiß nicht, 
ob ich dir geſchrieben habe, daß Albert hier blei— 
ben, und ein Amt mit einem artigen Auskom— 
men vom Hofe erhalten wird, wo er ſehr be— 
liebt iſt. In Ordnung und Emſigkeit in 
Geſchaͤften habe ich wenig ſeines Gleichen 
geſehen. | 
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Am 12. Auguſt. 


Gewiß, Albert iſt der beſte Menſch unter dem 
Himmel. Ich habe geſtern eine wunderbare 


Scene mit ihm gehabt. Ich kam zu ihm, um 


Abſchied von ihm zu nehmen; denn mich wan— 
delte die Luſt an, in's Gebirge zu reiten, von 
woher ich dir auch jetzt ſchreibe, und wie ich in 
der Stube auf und ab gehe, fallen mir ſeine 
Piſtolen in die Augen. Borge mir die Piſto⸗ 
len, ſagte ich, zu meiner Reiſe. Meinetwegen, 
ſagte er, wenn du dir die Muͤhe nehmen willſt, 
ſie zu laden; bey mir haͤngen ſte nur pro forma. 
Ich nahm eine herunter, und er fuhr fort: 
Seit mir meine Vorſicht einen ſo unartigen 
Streich geſpielt hat, mag ich mit dem Zeuge 
nichts mehr zu thun haben. — Ich war neu⸗ 
gierig, die Geſchichte zu wiſſen. — Ich hielt 
mich, erzaͤhlte er, wohl ein Vierteljahr auf dem 
Lande bei einem Freunde auf, hatte ein Paar 
Terzerolen ungeladen, und ſchlief ruhig. Eins 


mal an einem regnichten Nachmittage, da ich 


— 
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mäßig fiße, weiß ich nicht, wie mir ‚einfällt: 
wir koͤnnten uͤberfallen werden, wir koͤnnten die 
Terzerolen noͤthig haben, und koͤnnten — du 
weißt ja, wie das iſt. — Ich gab fie dem Be— 
dienten, ſie zu putzen und zu laden: und der 

| dahlt mit den Mädchen, will fie erſchrecken, und 
Gott weiß wie, das Gewehr geht los, da der 
Ladſtock noch drein ſteckt, und ſchießt den Lad» 
ſtock einem Maͤdchen zur Maus herein an der 
rechten Hand, und zerſchlaͤgt ihr den Daumen. 
Da hatte ich das Lamentiren, und die Cur zu 
bezahlen oben drein, und ſeit der Zeit laß ich 
alles Gewehr ungeladen. Lieber Schatz, was 
iſt Vorſicht? die Gefahr läßt ſich nicht auslers 
nen! Zwar — Nun weißt du, daß ich den 
Menſchen ſehr lieb habe bis auf ſeine Zwar; 
denn verſteht ſich's nicht von ſelbſt, daß jeder 
allgemeine Satz Ausnahmen leidet? Aber ſo 
rechtfertig iſt der Menſch! wann er glaubt, 
etwas uͤbereiltes, allgemeines, halbwahres geſagt 
zu haben: ſo hoͤrt er dir nicht auf zu limitiren, 
zu modificiven, und ab und zu zu thun, bis zus 
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letzt gar nichts mehr an der Sache ff. Und 
bey dieſem Anlaß kam er ſehr tief in Text: ich 
hörte endlich gar nicht weiter auf ihn, verfiel in 
Grillen, und mit einer auffallenden Geberde 
druͤckte ich mir die Muͤndung der Piſtole uͤber's 
rechte Aug' an die Stirn. — Pfuy! ſagte 
Albert, indem er mir die Piſtole herabzog, 
was ſoll das? — Sie iſt nicht geladen, 
ſagte ich. — Und auch fo, was ſoll's? vers 
ſetzte er ungeduldig. Ich kann mir nicht 
vorſtellen, wie ein Menſch ſo thoͤricht ſeyn 
kann, ſich zu erſchießen; der u Gedanke 
erregt mit Widerwillen. 


Daß ihr Menſchen, rief ich aus, um von 
einer Sache zu reden, gleich ſprechen muͤßt: 
das iſt thoͤricht, das iſt klug, das iſt gut, das 
iſt boͤs! Und was will das alles heißen? Habt 
ihr deswegen die inneren Verhaͤltniſſe einer 
Handlung erforſcht? wißt ihr mit Beſtimmt— 
heit die Urſachen zu entwickeln, warum ſie ge— 
ſchah, warum ſie geſchehen mußte? Haͤttet ihr 
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das, ihr wuͤrdet nicht fo eilfertig mit euren 
Urtheilen ſeyn. 


Du wirſt mir zugeben, ſagte Albert, daß 
gewiſſe Handlungen laſterhaft bleiben, ſie moͤgen 
geſchehen, aus welchem Beweggrunde ſie wollen. 


Ich zuckte die Achſeln, und gab's ihm zu. 
Doch, mein Lieber, fuhr ich fort, finden ſich auch 
hier einige Ausnahmen. Es iſt wahr, der 
Diebſtahl iſt ein Laſter: aber der Menſch, der, 
um ſich und die Seinigen vom gegenwaͤrtigen 
Hungertode zu erretten, auf Raub ausgeht, ver— 
dient der Mitleiden oder Strafe? Wer hebt 
den erſten Stein auf gegen den Ehemann, der 
im gerechten Zorne ſein untreues Weib und 
ihren nichtswuͤrdigen Verfuͤhrer aufopfert? ge— 
gen das Mädchen, das in einer wonnevollen 
Stunde ſich in den unaufhaltſamen Freuden 
der Liebe verliert? Unſere Geſetze ſelbſt, 
dieſe kaltbluͤtige Pedanten, laſſen ſich ruͤhren, 
und halten ihre Strafe zuruͤck. 
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Das iſt ganz was anders, verſetzte Als 1 
bert, weil ein Menſch, den feine Leidenſchaf— 
ten hinreißen, alle Beſinnungskraft verliert, 
und als ein Trunkener, als ein Wahnſinniger 
angeſehen wird. > 

Ach ihr vernünftigen Leute, rief ich 
laͤchelnd aus. Leidenſchaft! Trunkenheit! 
Wahnſinn! Ihr ſteht ſo gelaſſen, ſo ohne 
Theilnehmung da, ihr ſittlichen Menſchen! 
ſcheltet den Trinker, verabſcheut den Unſinni⸗ 
gen, geht vorbey, wie der Prieſter, und dankt 
Gott, wie der Phariſaͤer, daß er euch nicht 
gemacht hat, wie einen von dieſen. Ich bin 
mehr als einmal trunken geweſen, meine Lei⸗ 
denſchaften waren nie weit vom Wahnſinn, 
und beydes reut mich nicht: denn ich habe 
in meinem Maße begreifen lernen, wie man 
alle außerordentliche Menſchen, die etwas 
großes, etwas unmoͤglichſcheinendes wirkten, 
von jeher fuͤr Trunkene und Wahnſinnige 
ausſchreyen mußte. x 8 1 5% 


/ 
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Aber auch im gemeinen Leben iſt's uner⸗ 
traͤglich, faſt einem jeden bey halbweg einer 
freyen, unerwarteten That nachrufen zu hoͤ⸗ 
ren: Der Menſch iſt trunken, der iſt närs 


riſch! Schaͤmt euch, ihr Nuͤchternen! Schaͤmt 
N, ihr Weiſen! 


Das ſind nun wieder von deinen Gril⸗ 


ar ſagte Albert. Du uͤberſpannſt alles, 


und haſt wenigſtens hier gewiß Unrecht, daß 


du den Selbſtmord, wovon jetzt die Rede iſt, 
mit großen Handlungen vergleichſt: da man 


es doch fuͤr nichts anders, als eine Schwaͤche 


halten kann. Denn freylich iſt es leichter 
zu ſterben, als ein qualvolles Leben ſtandhaft 
zu ertragen. 


Ich war im Begriff abzubrechen; denn kein 


Argument bringt mich ſo aus der Faſſung, als 


wenn einer mit einem unbedeutenden Gemein— 


— . LU — — — 


ſpruche angezogen kommt, wenn ich aus gan⸗ 


zem Herzen rede. Doch faßte ich mich, weil 


ich's ſchon oft gehoͤrt, und mich oͤfter daruͤber 


4 
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geärgert hatte, und verſetzte ihm mit einiger Leb⸗ 
haftigkeit: Du nennſt das Schwaͤche! ich bitte 
dich, laß dich vom Anſcheine nicht verfuͤhren. 
Ein Volk, das unter dem unertraͤglichen Joch 
eines Tyrannen ſeufzt, darfſt du das ſchwach 
heißen, wenn es endlich aufgaͤhrt, und ſeine 
Ketten zerreißt? Ein Menſch, der uͤber dem 
Schrecken, daß Feuer ſein Haus ergriffen hat, 
alle Kraͤfte geſpannt fuͤhlt, und mit Leichtigkeit 
Laſten wegtraͤgt, die er bey ruhigem Sinne 
kaum bewegen kann. Einer, der in der Wuth 
der Beleidigung es mit ſechſen aufnimmt, und 
ſie uͤberwaͤltigt, ſind die ſchwach zu nennen? 
Und, mein Guter, wenn Anſtrengung Stärke iſt, 
warum ſoll die Ueberſpannung das Gegentheil 
ſeyn? — Albert ſah mich an, und ſagte: 
Nimm mir's nicht uͤbel, die Beyſpiele, die du 
da gibſt, ſcheinen hieher gar nicht zu gehoͤren. — 
Es mag ſeyn, ſagte ich; man hat mir ſchon 
öfters vorgeworfen, daß meine Combinations⸗ 
art manchmal an's Radotage graͤnze. Laßt 
uns denn ſehen, ob wir uns auf eine andere 


| 
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Weiſe vorſtellen koͤnnen, wie dem Menſchen zu 
Muthe ſeyn mag, der ſich entſchließt, die ſonſt 
angenehme Buͤrde des Lebens abzuwerfen. 
Denn nur in ſo fern wir mitempfinden, ha— 
ben wir Ehre, von einer Sache zu reden. 


Die menſchliche Natur, fuhr ich fort, hat 
ihre Graͤnzen: ſie kann Freude, Leid, Schmer— 
zen, bis auf einen gewiſſen Grad ertragen, und 
geht zu Grunde, Eſo bald der uͤberſtiegen iſt. 
Hier iſt alſo nicht die Frage, ob einer ſchwach 
oder ſtark iſt? ſondern ob er das Maß ſeines 
Leidens ausdauren kann? es mag nun moras 
liſch oder koͤrperlich ſeyn: und ich finde es eben 
ſo wunderbar zu ſagen, der Menſch iſt feige, 
der ſich! das Leben nimmt, als es ungehoͤrig 
waͤre, den einen Feigen zu nennen, der an 
einem boͤsartigen Fieber ſtirbt. 


Paradox! ſehr paradox! rief Albert aus. — 
Nicht ſo ſehr, als du denkſt, verſetzte ich. Du 
gibſt mir zu, wir nennen das eine Krankheit 


* 
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zum Tode, wodurch die Natur ſo angegriffen 
wird, daß theils ihre Kraͤfte verzehrt, theils 
ſo außer Wirkung geſetzt werden, daß ſie ſich 
nicht wieder aufzuhelfen, durch keine gluͤck⸗ 
liche Revolution den gewoͤhnlichen Umlauf 
des Lebens wieder herzuſtellen faͤhig iſt. 


Nun, mein Lieber, laß uns das auf den 
Geiſt anwenden. Siehe den Menſchen an 
in ſeiner Eingeſchraͤnktheit, wie Eindruͤcke auf 
ihn wirken, Ideen ſich bey ihm feſtſetzen, bis 
endlich eine wachſende Leidenſchaft ihn aller 
ruhigen Sinneskraft beraubt, und ihn zu 
Grunde richtet. | 


Vergebens, daß der gelaſſene, vernuͤnf⸗ 
tige Menſch den Zuſtand eines Ungluͤcklichen 
uͤberſieht, vergebens, daß er ihm zuredet! 
eben ſo wie ein Geſunder, der am Bette des 
Kranken ſteht, ihm von ſeinen Kraͤften nicht 
das geringſte einfloͤßen kann. 10170 
Alber⸗ 
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Alberten war das zu allgemein geſprochen. 
Ich erinnerte ihn an ein Maͤdchen, das man 
vor weniger Zeit im Waſſer todt gefunden, und 
wiederhohlte ihm ihre Geſchichte. — Ein gutes 
Geſchoͤpf, das in dem engen Kreiſe haͤuslicher 
Beſchaͤftigungen, woͤchentlicher beſtimmter Ar⸗ 
beit, heran gewachſen war, das weiter keine 
Ausſicht von Vergnuͤgen kannte, als etwa 
Sonntags in einem nach und nach zuſammenge⸗ 
ſchafften Putz mit ihres Gleichen um die Stadt 
ſpatzieren zu gehen, vielleicht alle hohe Feſte ein: 
mal zu tanzen, und uͤbrigens mit aller Lebhaftig— 
keit des herzlichſten Antheils manche Stunde uͤber 
den Anlaß eines Gezaͤnkes, einer uͤblen Nach— 
rede, mit einer Nachbarinn zu verplaudern — 


Deren feurige Natur fuͤhlt nun endlich innigere 


Beduͤrfniſſe, die durch die Schmeicheleyen der 


Maͤnner vermehrt werden; ihre vorige Freu: 
den werden ihr nach und nach unſchmackhaft, 
bis ſie endlich einen Menſchen antrifft, zu dem 


ein unbekanntes Gefuͤhl ſie unwiderſtehlich hin— 


reißt, auf den ſie nun alle ihre Hoffnungen 
W. beid. 8 
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wirft, die Welt rings um ſich vergißt, nichts 
hoͤrt, nichts ſieht, nichts fuͤhlt als ihn, den 
Einzigen, ſich nur ſehnt nach ihm, dem Einzi⸗ 
gen. Durch die leeren Vergnuͤgungen einer 
unbeſtaͤndigen Eitelkeit nicht verdorben, zieht ihr 
Verlangen gerade nach dem Zweck, ſie will die 
Seinige werden, ſie will in ewiger Verbindung 
all das Gluͤck antreffen, das ihr mangelt, die 
Vereinigung aller Freuden genießen, nach denen 
fie ſich ſehnte. Wiederhohltes Verſprechen, das 
ihr die Gewißheit aller Hoffnungen verſiegelt, 
kuͤhne Liebkoſungen, die ihre Begierden vermeh— 
ren, umfangen ganz ihre Seele; ſie ſchwebt in 
einem dumpfen Bewußtſeyn, in einem Vorge— 
fuͤhl aller Freuden, ſie iſt bis auf den hoͤchſten 
Grad geſpannt, ſie ſtreckt endlich ihre Arme aus, 
all' ihre Wuͤnſche zu umfaſſen — und ihr Ge⸗ 
liebter verlaͤßt ſie — Erſtarrt, ohne Sinne, 
ſteht fie vor einem Abgrunde; alles iſt Finſter— 
niß um ſie her, keine Ausſicht, kein Troſt, keine 
Ahndung! denn der hat ſie verlaſſen, in dem 
ſie allein ihr Daſeyn fuͤhlte. Sie ſieht nicht 
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len, die ihr den Verluſt erſetzen koͤnnten, ſie 

fuͤhlt ſich allein, verlaſſen von der Welt — und 
blind, in die Enge gepreßt von der entſetzlichen 
Noth ihres Herzens, ſtuͤrzt ſie ſich hinunter, 

um in einem rings umfangenden Tode alle ihre 

Qualen zu erſticken. — Sieh Albert, das iſt 
| die Geſchichte fo manches Menſchen! und ſag', 
iſt das nicht der Fall der Krankheit? Die Na— 
tur findet keinen Ausweg aus dem Labyrinthe 
der verworrenen und widerſprechenden Kraͤfte, 
und der Menſch muß ſterben. 


| 
die weite Welt, die vor ihr liegt, nicht die vie⸗ 
1 
| 
| 
| 
| 


Wehe dem! der zuſehen und fagen könnte: 
die Thoͤrinn! Haͤtte ſie gewartet, haͤtte ſie die 
Zeit wirken laſſen, die Verzweifelung wuͤrde ſich 
ſchon gelegt, es wuͤrde ſich ſchon ein anderer fie 

zu troͤſten vorgefunden haben. — Das iſt eben, 
als wenn einer ſagte: der Thor, ſtirbt am Fie— 
ber! Hätte er gewartet, bis feine Kräfte ſich er, 
hohlt, ſeine Saͤfte ſich verbeſſert, der Tumult 
ſeines Blutes ſich gelegt haͤtten: alles waͤre gut 


116 Werthers Leiden. 


gegangen, und er lebte bis auf den heutigen 
Tag. | 


Albert, dem die Vergleichung noch nicht 
anſchaulich war, wandte noch einiges ein, 
und unter andern: ich haͤtte nur von einem 
einfältigen Mädchen geſprochen; wie aber 
ein Menſch von Verſtande, der nicht ſo ein— 
geſchraͤnkt ſey, der mehr Verhaͤltniſſe uͤber— 
ſehe, zu entſchuldigen ſeyn moͤchte, koͤnne er 
nicht begreifen. — Mein Freund, rief ich 
aus, der Menſch iſt Menſch, und das Biß⸗ 
chen Verſtand, das einer haben mag, kommt 
wenig oder nicht in Anſchlag, wenn Leiden— 
ſchaft wuͤthet, und die Graͤnzen der Menſch⸗ 
heit einen draͤngen. Vielmehr — Ein ander— 
mal davon, ſagte ich, und griff nach meinem 
Hute. O mir war das Herz ſo voll, — 
und wir gingen aus einander, ohne einan⸗ 
der verſtanden zu haben. Wie denn auf die: 
ſer Welt keiner leicht den andern verſteht. 
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Am 13. Auguſt. 


Es iſt doch gewiß, daß in der Welt den Men— 
ſchen nichts nothwendig macht, als die Liebe, 
Ich fuͤhl's an Lotten, daß ſie mich ungerne 
verloͤre, und die Kinder haben keinen andern 
Begriff, als daß ich immer morgen wieder kom— 
men wuͤrde. Heute war ich hinaus gegangen, 
Lottens Klavier zu ſtimmen; denn die Kleinen 
verfolgten mich um ein Maͤhrchen, und Lotte 
ſagte ſelbſt, ich ſollte ihnen den Willen thun. 
Ich ſchnitt ihnen das Abendbrot, das ſie nun ſo 
gern von mir, als von Lotten annehmen, und 
erzaͤhlte ihnen: das Hauptſtuͤckchen von der Prinz 
0 zeſſinn, die von Haͤnden bedient wird. Ich 
lerne viel dabey, das verſichre ich dich, und 
ich bin erſtaunt, was es auf ſie fuͤr Ein⸗ 
drücke macht. Weil ich manchmal einen In 
eidentpunct erfinden muß, den ich beym zwey⸗ 
tenmal vergeſſe, ſagen ſie gleich, das vorige— 
mal waͤr' es anders geweſen, ſo daß ich mich 
jetzt uͤbe, ſie unveraͤnderlich in einem ſingen— 


118 Werthers Leiden. 


den Sylbenfall an einem Schnuͤrchen weg zu 


recitiren. Ich habe daraus gelernt, wie ein 


Autor durch eine zweyte veraͤnderte Ausgabe 


ſeiner Geſchichte, und wenn ſie poetiſch noch 


fo beſſer geworden wäre, nothwendig feinem 


Buche ſchaden muß. Der erſte Eindruck fin— 


| 


det uns willig, und der Menſch ift gemacht, 
daß man ihn das abentheuerlichſte uͤberreden 
kann; das haftet aber auch gleich ſo feſt, 
und wehe dem, der es wieder auskratzen und 
austilgen will. 


e 


| 
| 
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Am 18. Auguſt. 


Mußte denn das ſo ſeyn, daß das, was des 
Menſchen Gluͤckſeligkeit macht, wieder die 
Quelle ſeines Elendes wuͤrde? | 


Das volle, warme Gefühl meines Herzens 
an der lebendigen Natur, das mich mit fo vieler 
Wonne uͤberſtroͤmte, das rings umher die Welt 
mir zu einem Paradieſe ſchuf, wird mir jetzt zu 


einem unertraͤglichen Peiniger, zu einem quä: 


lenden Geiſt, der mich auf allen Wegen verfolgt. 
Wenn ich ſonſt vom Felſen uͤber den Fluß bis 
zu jenen Huͤgeln das furchtbare Thal uͤberſchaute 
und alles um mich her keimen und quellen ſah; 
wenn ich jene Berge, vom Fuße bis zum Gipfel, 
mit hohen dichten Bäumen bekleidet, jene Thaͤ⸗ 


ler in ihren mannichfaltigen Kruͤmmungen von 
den lieblichſten Waͤldern beſchattet ſah, und der 


fanfte Fluß zwiſchen den lispelnden Roͤhren da: 


hin gleitete, und die lieben Wolken abſpiegelte, 
die der ſanfte Abendwind am Himmel heruͤber 


* 
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wiegte; wenn ich dann die Voͤgel um mich 
den Wald beleben hoͤrte, und die Millionen 
Muͤckenſchwaͤrme im letzten rothen Strahle der 
Sonne muthig tanzten, und ihr letzter zuckender 
Blick den ſummenden Kaͤfer aus ſeinem Graſe 
befreyte; und das Schwirren und Weben um 
mich her mich auf den Boden aufmerkſam machte, 


und das Moos, das meinem harten Felſen ſeine | 


Nahrung abzwingt, und das Geniſte, das den 
duͤrren Sandhuͤgel hinunter waͤchſt, mir das ins 
nere, gluͤhende, heilige Leben der Natur eroͤff— 
nete: wie faßte ich das alles in mein warmes 
Herz, fuͤhlte mich in der uͤberfließenden Fuͤlle 


wie vergoͤttert, und die herrlichen Geſtalten der 


unendlichen Welt bewegten ſich allbelebend in 


meiner Seele. Ungeheure Berge umgaben 


mich, Abgruͤnde lagen vor mir, und Wetterbaͤche 
ſtuͤrzten herunter, die Fluͤſſe ſtroͤmten unter mir, 


und Wald und Gebirg erklang; und ich ſah' ſie 
wirken und ſchaffen in einander in den Tiefen der 


Erde, alle die unergruͤndlichen Kraͤfte; und nun 
über der Erde und unter dem Himmel wimmeln 


| 
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die Geſchlechter der monnichfaltigen Geſchoͤpfe. 
Alles, alles bevoͤlkert mit tauſendfachen Ge— 
ſtalten; und die Menſchen dann ſich in Haͤus⸗ 
lein zuſammen ſichern, und ſich anniſten, und 
herrſchen in ihrem Sinne uͤber die weite 
Welt! Armer Thor! der du alles ſo geringe 
achteſt, weil du fo klein biſt. — Vom unzu⸗ 
gaͤnglichen Gebirge über die Einöde, die kein 
Fuß betrat, bis ans Ende des unbekannten 
Orcans, weht der Geiſt des Ewigſchaffenden, 
und freut ſich jedes Staubes, der ihn ver— 
nimmt und lebt. — Ach damals, wie oft 
habe ich mich mit Fittigen eines Kranichs, 
der uͤber mich hinflog, zu dem Ufer des un— 
gemeſſenen Meeres geſehnt, aus dem ſchaͤu— 
menden Becher des Unendlichen jene ſchwel— 
lende Lebenswonne zu trinken, und nur einen 
Augenblick, in der eingeſchraͤnkten Kraft mei— 
nes Buſens, einen Tropfen der Seligkeit des 
Weſens zu fuͤhlen, das alles in ſich und 8 85 
id) hervorbringt. 
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Bruder, nur die Erinnerung jener Stun⸗ 


den macht mir wohl. Selbſt dieſe Anftrens _ | 


gung, jene unfäglichen Gefühle zuruͤck zu 
rufen, wieder auszuſprechen, hebt meine 
Seele uͤber ſich ſelbſt, und laͤßt mich dann 
das Bange des Zuſtandes doppelt empfinden, 
der mich jetzt umgibt. 


Es hat ſich vor meiner Seele wie ein Vor⸗ 
hang weggezogen, und der Schauplatz des un— 
endlichen Lebens verwandelt ſich vor mir in den 
Abgrund des ewigoffenen Grabes. Kannſt du 
ſagen: Das iſt! da alles voruͤber geht? da 
alles mit der Wetterſchnelle voruͤber rollt, fo fels 
ten die ganze Kraft ſeines Daſeyns ausdauert, 
ach! in den Strom fortgeriſſen, untergetaucht, 
und an Felſen zerſchmettert wird? Da iſt kein 
Augenblick, der nicht dich verzehrte, und die 
Deinigen um dich her, kein Augenblick, da du 
nicht ein Zerſtoͤrer biſt, ſeyn mußt; der harm— 
loſeſte Spatziergang koſtet tauſend armen Wuͤrm⸗ 
chen das Leben, es zerruͤttet Ein Fußtritt die 
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muͤhſeligen Gebaͤude der Ameiſen, und ſtampft 
eine kleine Welt in ein ſchmaͤhliches Grab. 
Ha! nicht die große, ſeltne Noth der Welt, 
dieſe Fluthen, dieſe Erdbeben, die eure Staͤdte 
verſchlingen, ruͤhren mich; mir untergraͤbt 
das Herz die verzehrende Kraft, die in dem 
All der Natur verborgen liegt; die nichts 
gebildet hat, das nicht ſeinen Nachbar, nicht 
ſich ſelbſt zerſtoͤrte. Und ſo taumle ich be— 
aͤngſtigt. Himmel und Erde und ihre weben— 
den Kraͤfte um mich her: Ich ſehe nichts, 
als ein ewig verſchlingendes, ewig wieder— 


kaͤuendes Ungeheuer. 
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Am 21. Auguſt. 


| 
Umſonſt ſtrecke ich meine Arme nach ihr aus, 
Morgens, wenn ich von ſchweren Traͤumen 
aufdaͤmmre; vergebens ſuche ich ſie Nachts 
in meinem Bette, wenn mich ein glücklicher, 
unſchuldiger Traum getaͤuſcht hat, als Lie 
ich neben ihr auf der Wieſe, und hielte ihre 
Hand, und deckte ſie mit tauſend Kuͤſſen. 
Ach, wenn ich dann noch halb im Taumel 
des Schlafes nach ihr tappe, und druͤber mich 
ermuntere — Ein Strom von Thraͤnen bricht 
aus meinem gepreßten Herzen, und ich weine 
troſtlos einer finſtern Zukunft entgegen. 


r 


Erſtes Buch. 123 


Am 22. Auguſt, 


Es iſt ein Ungluͤck, Wilhelm! meine thaͤtigen 
Kräfte find zu einer unruhigen Laͤſſigkeit ver: 
ſtimmt, ich kann nicht mäßig ſeyn, und kann 
doch auch nichts thun. Ich habe keine Vor— 
ſtellungskraft, kein Gefuͤhl an der Natur, und 
die Buͤcher ekeln mich an. Wenn wir uns 
ſelbſt fehlen, fehlt uns doch alles. Ich ſchwoͤre 
dir, manchmal wuͤnſchte ich, ein Tageloͤhner zu 
ſeyn, um nur des Morgens beym Erwachen eine 
Ausſicht auf den kuͤnftigen Tag, einen Drang, 
eine Hoffnung zu haben. Oft beneide ich Alber— 


ten, den ich uͤber die Ohren in Acten vergraben 
ſehe, und bilde mir ein, mir waͤre wohl, wenn 


ich an ſeiner Stelle waͤre! Schon etlichemal 
iſt mir's ſo aufgefahren, ich wollte dir ſchreiben 
und dem Miniſter, um die Stelle bey der Ge— 
ſandtſchaft anzuhalten, die, wie du verſicherſt, 
mir nicht verſagt werden wuͤrde. Ich glaube 
es ſelbſt. Der Miniſter liebt mich ſeit langer 


Zeit, hatte lange mir angelegen, ich ſollte mich 


126 Werthers Leiden. 


irgend einem Geſchaͤfte widmen; und eine 


Stunde iſt mir's auch wohl drum zu thun. 
Hernach wenn ich wieder dran denke, und 
mir die Fabel vom Pferde einfaͤllt, das ſei— 
ner Freyheit ungeduldig, ſich Sattel und 


Zeug auflegen laͤßt, und zu Schanden gerit⸗ 


len wird; — ich weiß nicht, was ich ſoll — 
Und, mein Lieber! iſt nicht vielleicht das 
Sehnen in mir nach Veraͤnderung des Zu— 
ſtandes eine innere, unbehagliche Ungeduld, 
die mich uͤberall hin verfolgen wird? 
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Am 28. Au guſt. 


Es iſt wahr, wenn meine Krankheit zu heilen 
waͤre, ſo wuͤrden dieſe Menſchen es thun. Heute 
iſt mein Geburtstag; und in aller Fruͤhe em— 
pfange ich ein Paͤckchen von Alberten. Mir 
faͤllt beym Eroͤffnen ſogleich eine der blaßrothen 
Schleifen in die Augen, die Lotte vor hatte, 
als ich fie kennen lernte, und um die ich fie ſeit— 
her etlichemal gebethen hatte. Es waren zwey 


Buͤchelchen in Duodez dabey, der kleine Wet— 


ſteiniſche Homer, eine Ausgabe, nach der ich 
ſo oft verlangt, um mich auf dem Spatziergange 
mit dem Erneſtiſchen nicht zu ſchleppen. Sieh, 
ſo kommen ſie meinen Wuͤnſchen zuvor, ſo ſuchen 
ſie alle die kleinen Gefaͤlligkeiten der Freund— 
ſchaft auf, die tauſendmal werther ſind, als 
jene blendende Geſchenke, wodurch uns die Ei— 
telkeit des Gebers erniedrigt. Ich kuͤſſe dieſe 
Schleife tauſendmal, und mit jedem Athem— 
zuge ſchluͤrfe ich die Erinnerung jener Seligkei— 
ten bin, mit denen mich jene wenige, gluͤckliche, 


128 Werthers Leiden. 
f 


unwiederbringliche Tage uͤberfuͤllten. Bit 
helm, es iſt ſo, und ich murre nicht, die 
Bluͤthen des Lebens ſind nur Erſcheinungen! 
Wie viele gehen voruͤber, ohne eine Spur 


hinter ſich zu laſſen! wie wenige ſetzen Frucht | 


an, und wie wenige dieſer Früchte werden 
reif! Und doch ſind deren noch genug da; 
und doch — O mein Bruder! — koͤnnen 
wir gereifte Fruͤchte vernachlaͤſſigen, verach— 
ten, ungenoſſen verfaulen laſſen? 


Lebe wohl! Es iſt ein herrlicher Som— | 


mer, ich fiße oft auf den Obſtbaͤumen in 
Lottens Baumſtuͤck mit dem Obſtbrecher, der 
langen Stange, und hohle die Birnen aus 
dem Gipfel. Sie ſteht unten und nimmt ſie 
ab, wenn ich ſie ihr herunter laſſe. 


Ungluͤck⸗ 
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Am 30. Auguſt. 


Ungluͤcklicher! Biſt du nicht ein Thor? Betruͤgſt 
du dich nicht ſelbſt? Was ſoll dieſe tobende, 
endloſe Leidenſchaft? Ich habe kein Gebeth 
mehr, als an ſie; meiner Einbildungskraft er⸗ 
ſcheint keine andere Geſtalt, als die ihrige, und 
alles in der Welt um mich her ſehe ich nur im 
Verhaͤltniſſe mit ihr. Und das macht mir denn 
ſo manche gluͤckliche Stunde — bis ich mich 
wieder von ihr losreißen muß. Ach Wilhelm! 
wozu mich mein Herz oft draͤngt! — Wenn 
ich bey ihr geſeſſen bin, zwey, drey Stunden, 
und mich an ihrer Geſtalt, an ihrem Betragen, 
an dem himmliſchen Ausdruck ihrer Worte ge— 
weidet habe, nach und nach alle meine Sinnen 
aufgeſpannt werden, mir es duͤſter vor den Aus 
gen wird, ich kaum noch hoͤre, und es mich an 
| die Gurgel faßt, wie ein Meuchelmoͤrder, dann 
mein Herz in wilden Schlaͤgen den bedraͤngten 
Sinnen Luft zu machen ſucht, und ihre Ver— 
wirrung nur vermehrt — Wilhelm, ich weiß 
| W. Leid. 9 


* 
130 Werthers Leiden. 


oft nicht, ob ich auf der Welt bin! und, — 
wenn nicht manchmal die Wehmuth das Ueber: 
gewicht nimmt, und Lotte mir den elenden Troſt 
erlaubt, auf ihrer Hand meine Veklemmung 

auszuweinen, — ſo muß ich fort, muß hinaus! 
- and fchweife dann weit im Geld’ umher; einen 
jähen Berg zu klettern, iſt dann Meine Freude, 
durch einen unwegſamen Wald einen Pfad durchs 
zuarbeiten, durch die Hecken, die mich verletzen, 
durch die Dornen, die mich zerreißen! Da wird 
mir's etwas beſſer! Etwas! Und wenn ich fuͤr 

Müdigkeit und Durſt manchmal unterwegs lies | 
gen bleibe, manchmal in der tiefen Nacht, wann 
der hohe Vollmond uͤber mir ſteht, im einſamen 
Walde, auf einen krummgewachſenen Baum 
mich ſetze, um meinen verwundeten Sohlen nur 
einige Linderung zu verſchaffen, und dann in 
einer ermattenden Ruhe in dem Daͤmmerſchein 
hinſchlummre! O Wilhelm! die einſame Woh— 
nung einer Zelle, das haͤrene Gewand und der 
Stachelguͤrtel waͤren Labſale, nach denen meine 
Seele ſchmachtet. Adieu! Ich ſehe dieſes 
Elendes kein Ende als das Grab. 
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Am 3. September. 


Ich muß fort! Ich danke dir, Wilhelm, daß 
du meinen wankenden Entſchluß beſtimmt haſt. 
Schon vierzehn Tage gehe ich mit dem Ger. 
danken um, ſie zu verlaſſen. Ich muß fort. 
Sie iſt wieder in der Stadt bey einer Freun— 
dinn. Und Albert — und — ich muß fort! 
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Am ıo. September. 


Das war eine Nacht! Wilhelm! Nun uͤber⸗ 
ſtehe ich alles. Ich werde ſie nicht wieder 
ſehn! O daß ich nicht an deinen Hals flie— 
gen, dir mit tauſend Thraͤnen und Entzuͤckun⸗ 
gen ausdruͤcken kann, mein Beſter, die Em: 
pfindungen, die mein Herz beſtuͤrmen! Hier 
ſitze ich und ſchnappe nach Luft, ſuche mich 
zu beruhigen, erwarte den Morgen, und mit 
Sonnenaufgang find die Pferde beſtellt. 


Ach ſie ſchlaͤft ruhig, und denkt nicht, daß 
ſie mich nie wieder ſehen wird. Ich habe 
mich losgeriſſen, bin ſtark genug geweſen, in 
einem Geſpraͤch von zwey Stunden mein 
Vorhaben nicht zu verrathen. Und Gott, 
welch ein Geſpraͤch! ö | 


Albert hatte mir verfprochen, gleich nach dem 
Nachteſſen mit Lotten im Garten zu ſeyn. Ich 
ſtand auf der Terraſſe, unter den hohen Kaſta— 
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nienbaͤumen, und ſah der Sonne nach, die mir 


nun zum letztenmale uͤber dem lieblichen Thale, 


uͤber dem ſanften Fluß unterging. So oft hatte 
ich hier geſtanden mit ihr, und eben dem herr— 
lichen Schauſpiele zugeſehen, und nun — Ich 
ging in der Allee auf und ab, die mir ſo lieb 
war; ein geheimer ſympathetiſcher Zug hatte 
mich hier ſo oft gehalten, ehe ich noch Lotten 
kannte, und wie freuten wir uns, als wir im 
Anfang unſerer Bekanntſchaft die wechſelſeitige 
Neigung zu dieſem Plaͤtzchen entdeckten! das 
wahrhaftig eins von den romantiſchten iſt, die 
ich von der Kunſt hervorgebracht geſehen habe. 


Erſt haſt du zwiſchen Kaſtanienbaͤumen die 
weite Ausſicht — Ach ich erinnere mich, ich 
habe dir, denk' ich, ſchon viel davon geſchrie— 
ben, wie hohe Buchenwaͤnde einen endlich ein 
ſchließen, und durch ein daran ſtoßendes Bosket 
die Allee immer duͤſterer wird, bis zuletzt alles 
ſich in ein geſchloſſenes Plaͤtzchen endigt, das alle 
Schauer der Einſamkeit umſchweben. Ich fuͤhle 
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es noch, wie heimlich mir's war, als ich zum 


erſtenmale an einem hohen Mittage hinein 
trat; ich ahndete ganz leiſe, was fuͤr ein 


Schauplatz das noch werden ſollte von Selig 


keit und Schmerz. 


Ich hatte mich etwa eine halbe Stunde in 


den ſchmachtenden, füßen Gedanken des Abſchei— 
dens, des Wiederſehens geweidet, als ich ſie die 


Terraſſe herauf ſteigen hoͤrte. Ich lief ihnen 
entgegen, mit einem Schauer faßte ich ihre 


Hand, und kuͤßte ſte. Wir waren eben herauf 
getreten, als der Mond hinter dem buſchigen 
Hügel aufging; wir redeten mancherley, und 


kamen unvermerkt dem duͤſtern Cabinette naͤher. 


Lotte trat hinein, und ſetzte ſich, Albert neben 
ſie, ich auch; doch meine Unruhe ließ mich nicht 
lange ſitzen; ich ſtand auf, trat vor ſie, ging 
auf und ab, ſetzte mich wieder: es war ein 
aͤngſtlicher Zuſtand. Sie machte uns aufmerk— 


ſam auf die ſchoͤne Wirkung des Mondenlichtes, f 
das am Ende der Buchenwände die ganze Ter⸗ 
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raſſe vor uns erleuchtete: ein herrlicher An— 
blick, der um ſo viel frappanter war, weil 
uns rings eine tiefe Daͤmmerung einſchloß. 
Wir waren ſtill, und ſie fing nach einer 
Weile an: Niemals gehe ich im Monden— 


lichte ſpatzieren, niemals, daß mir nicht der 


Gedanke an meine Verſtorbenen begegnete, 
daß nicht das Gefuͤhl von Tod, von Zukunft 
uͤber mich kaͤme. Wir werden ſeyn! fuhr 
ſie mit der Stimme des herrlichſten Gefuͤhls 
fort; aber, Werther, ſollen wir uns wieder 
finden? wieder erkennen? Was ahnden Sie? 
was ſagen Sie? 9 


Lotte, ſagte ich, indem ich ihr die Hand 


reichte, und mir die Augen voll Thraͤnen 


wurden, wir werden uns wieder ſehen! hier 
und dort wieder ſehen! — Ich konnte nicht 
weiter reden — Wilhelm, mußte ſie mich 
das fragen, da ich dieſen ängftlichen Abſchied 
im Herzen hatte! 
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Und ob die lieben Abgeſchiedenen von uns | 
wiſſen, fuhr fie fort, ob fie fühlen, wenn's uns | 
wohl geht, daß wir mit warmer Liebe uns ihrer 
erinnern? O! die Geſtalt meiner Mutter 
ſchwebt immer um mich, wenn ich am ſtillen 
Abend unter ihren Kindern, unter meinen Kin⸗ 
dern ſitze, und ſie um mich verſammelt ſind, wie 
ſie um ſie verſammelt waren. Wenn ich dann 
mit einer ſehnenden Thraͤne gen Himmel ſehe, 
und wuͤnſche, daß ſie herein ſchauen koͤnnte einen 
Augenblick, wie ich mein Wort halte, das ich ihr 
in der Stunde des Todes gab: die Mutter ihrer 
Kinder zu ſeyn. Mit welcher Empfindung rufe 
ich aus Verzeihe mir's, Theuerſte, wenn ich 
ihnen nicht bin, was du ihnen warſt. Ach! thue 
ich doch alles, was ich kann; ſind ſie doch ge— 
kleidet, genaͤhrt, ach, und was mehr iſt, als das 
alles, gepflegt und geliebt. Koͤnnteſt du unſere 
Eintracht ſehen, liebe Heilige! du wuͤrdeſt mit 
dem heißeſten Danke den Gott verherrlichen, den 
du mit den letzten bitterſten Thraͤnen um die f 
Wohlfahrt deiner Kinder batheſt. — 
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Sie ſagte das! o Wilhelm, wer kann wie— 
derhohlen, was fie ſagte! wie kann der kalte, 
todte Buchſtabe dieſe himmliſche Bluͤthe des 
Geiſtes darſtellen! Albert fiel ihr ſanft in die 
Rede: Es greift Sie zu ſtark an, liebe Lotte! 
ich weiß, Ihre Seele haͤngt ſehr nach dieſen 
Ideen, aber ich bitte Sie — O Albert, fagte 
fie, ich weiß, du vergißt nicht die Abende, da wir 
zuſammen ſaßen an dem kleinen runden Tiſchchen, 
wenn der Papa verreiſt war, und wir die Klei- 
nen ſchlafen geſchickt hatten. Du hatteſt oft ein 
gutes Buch, und kamſt fo felten dazu, etwas zu 
leſen — War der Umgang dieſer herrlichen 
Seele nicht mehr als alles? die ſchoͤne, ſanfte, 
muntere und immer thaͤtige Frau! Gott kennt 
meine Thraͤnen, mit denen ich mich oft in mei⸗ 
nem Bette vor ihn hinwarf: er moͤchte mich 
ihr gleich machen. 


Lotte! rief ich aus, indem ich mich vor ſie 
hinwarf, ihre Hand nahm und mit tauſend 
Thraͤnen netzte, Lotte! der Segen Gottes ruht 
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über dir, und der Geift deiner Mutter! — Wenn 
Sie ſie gekannt haͤtten, ſagte ſie, indem ſie mir 
die Hand druͤckte, — fie war werth von Ihnen 
gekannt zu ſeyn! — Ich glaubte zu vergehen. 
Nie war ein größeres, ſtolzeres Wort über mich 
ausgefprochen worden — und fie fuhr fort: 
Und dieſe Frau mußte in der Bluͤthe ihrer Jahre 
dahin, da ihr juͤngſter Sohn nicht ſechs Monathe 
alt war! Ihre Krankheit dauerte nicht lange; 
fie war ruhig, hingegeben, nur ihre Kinder tha 
ten ihr weh, beſonders das Kleine. Wie es 
gegen das Ende ging, und fie zu mir ſagte: 
Bringe mir ſie herauf, und wie ich ſie herein 
fuͤhrte, die Kleinen, die nicht wußten, und die | 
Aelteſten, die ohne Sinne waren, wie fie um's 
Bette ſtanden, und wie ſie die Haͤnde aufhob, 
und uͤber ſie bethete, und ſie kuͤßte nach einander 
und ſie wegſchickte, und zu mir ſagte: Sey ihre 
Mutter! Ich gab ihr die Hand drauf. Du ver— 
ſprichſt viel, meine Tochter, ſagte ſie, das Herz 
einer Mutter, und das Aug' einer Mutter. 
Ich habe oft an deinen dankbaren Thraͤnen ge 
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ſehen, daß du fuͤhlſt, was das ſey. Habe es 
fuͤr deine Geſchwiſter, und für deinen Vater 
die Treue und den Gehorſam einer Frau. Du 
| wirft ihn tröften. Sie fragte nach ihm, er 
war ausgegangen, um uns den unertraͤglichen 
Kummer zu verbergen, den er an er Mann 
war ganz zeriſſen. 
Albert, du warſt im Zimmer. Sie hoͤrte 
jemand gehen, und fragte, und forderte dich zu 
ſich, und wie ſie dich anſah und mich, mit dem 
getroͤſteten, ruhigen Blicke, daß wir gluͤcklich 
ſeyn, zuſammen gluͤcklich ſeyn wuͤrden — Al— 
bert fiel ihr um den Hals und kuͤßte fie, und 
rief: wir ſind es! wir werden es ſeyn! der 
ruhige Albert war ganz aus ſeiner Faſſung, 
und ich wußte nichts von mir ſelber. * 
Werther, fing ſie an, und dieſe Frau ſollte 
dahin ſeyn! Gott! wenn ich manchmal denke, 
wie man das Liebſte ſeines Lebens wegtragen 
laͤßt, und niemand, als die Kinder, das ſo ſcharf 
fuͤhlt, die ſich noch lange beklagten, die ſchwar— 
zen Maͤnner haͤtten die Mama weggetragen. 
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Sie ſtand auf, und ich ward erweckt und 
erſchuͤttert, blieb ſitzen, und hielt ihre Hand. 
Wir wollen fort, ſagte ſie, es wird Zeit. Sie 
wollte ihre Hand zuruͤck ziehen, und ich hielt ſie 
feſter. Wir werden uns wieder ſehen, rief ich, 
wir werden uns finden, unter allen Geſtalten 
werden wir uns erkennen. Ich gehe, fuhr ich 
fort, ich gehe willig, und doch, wenn ich ſagen 
ſollte auf ewig, ich wuͤrde es nicht aushalten. 
Leb wohl, Lotte! Leb wohl, Albert! Wir ſehn 
uns wieder — Morgen, denke ich, verſetzte ſie 
ſcherzend. — Ich fuͤhlte das Morgen! Ach ſie 
wußte nicht, als ſie ihre Hand aus der meinen 
zog — Sie gingen die Allee hinaus, ich ſtand, 
ſah ihnen nach im Mondſcheine, und warf mich 
an die Erde und weinte mich aus, und ſprang 
auf, und lief auf die Terraſſe hervor, und ſah 
noch dort unten im Schatten der hohen Lin— 
denbaͤume ihr weißes Kleid nach der Garten- | 
thuͤr ſchimmern, ich ſtreckte meine Arme aus, 
und es verſchwand. 
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Am 20.Dctober 1771. 


Geſtern ſind wir hier angelangt. Der Geſandte 
iſt unpaß, und wird ſich alſo einige Tage ein⸗ 
halten. Wenn er nur nicht ſo unhold waͤre, 
waͤr' alles gut. Ich merke, ich merke, das 
Schickſal hat mir harte Pruͤfungen zugedacht. 
Doch gutes Muths! ein leichter Sinn traͤgt 
alles! Ein leichter Sinn? das macht mich zu 
lachen, wie das Wort in meine Feder kommt. 
O ein Bißchen leichteres Blut wuͤrde mich zum 
Gluͤcklichſten unter der Sonne machen. Was! 
da, wo andere mit ihrem Bißchen Kraft und 
Talent vor mir in behaglicher Selbſtgefaͤlligkeit 
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herum ſchwadroniren, verzweifle ich an meiner 
Kraft, an meinen Gaben? Guter Gott, der 
du mir das alles ſchenkteſt, warum hielteſt du 
nicht die Haͤlfte zuruck, und gabſt mir Selbſt⸗ 
vertrauen und Genuͤgſamkeit! \ 


Geduld! Geduld! es wird beſſer werden. 
Denn ich fage dir, Lieber, du haft Recht. Seit 
ich unter dem Volke alle Tage herum getrieben 
werde, und ſehe, was ſie thun, und wie ſie's 
treiben, ſtehe ich viel beſſer mit mir ſelbſt. 
Gewiß, weil wir doch einmal ſo gemacht ſind, 
daß wir alles mit uns, und uns mit allem ver⸗ 
gleichen, fo liegt Glück oder Elend in den Gegen: 
ſtaͤnden, womit wir uns zuſammenhalten, und 
da iſt nichts gefaͤhrlicher als die Einſamkeit. 
Unſere Einbildungskraft, durch ihre Natur ges 
drungen ſich zu erheben, durch die phantaſtiſchen 
Bilder der Dichtkunſt genaͤhrt, bildet ſich eine 
Reihe Weſen hinauf, wo wir das unterſte ſind, 
und alles außer uns herrlicher erſcheint, jeder 
andere vollkommner iſt. Und das geht ganz 

natuͤr⸗ 


| 
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naturlich zu. Wir fühlen fo oft, daß uns 


manches mangelt, und eben, was uns fehlt, 


ſcheint uns oft ein anderer zu beſitzen, dem 


wir denn auch alles dazu geben, was wir 
haben, und noch eine gewiſſe idealiſche Be— 
haglichkeit dazu. Und fo iſt der Glückliche. 
vollkommen fertig, das Geſchoͤpf unſerer ſelbſt. 


Dagegen, wenn wir mit all unſerer 


Schwachheit und Muͤhſeligkeit nur gerade 


fort arbeiten, ſo finden wir gar oft, daß wir 
mit unſerem Schlendern und Laviren es wei— 
ter bringen, als andere mit ihrem Segeln 
und Rudern — und — das iſt doch ein 
wahres Gefühl feiner ſelbſt, wenn man an: 


dern gleich oder gar vorlaͤuft. 


\ 
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Am 10. November. 


Ich fange an, mich in ſo fern ganz leidlich 
hier zu befinden. Das beſte iſt, daß es zu 
thun genug gibt; und dann, die vielerley 
Menſchen, die allerley neue Geſtalten, ma— 
chen mir ein buntes Schauſpiel vor meiner 
Seele. Ich habe den Grafen C. .. kennen 
lernen, einen Mann, den ich jeden Tag 
mehr verehren muß, einen weiten, großen 
Kopf, und der deswegen nicht kalt iſt, weil 
er viel uͤberſieht; aus deſſen Umgange ſo 
viel Empfindung fuͤr Freundſchaft und Liebe 
hervorleuchtet. Er nahm Theil an mir, als 
ich einen Geſchaͤftsauftrag an ihn ausrichtete, 
und er bey den erſten Worten merkte, daß 
wir uns verſtanden, daß er mit mir reden 
konnte, wie nicht mit jedem. Auch kann ich 
ſein offenes Betragen gegen mich nicht genug 
ruͤhmen. So eine wahre, warme Freude iſt 
nicht in der Welt, als eine große Seele zu 
ſehen, die ſich gegen einen oͤffnet. 


| 
| 
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Am 24. December. 


Der Geſandte macht mir viel Verdruß, ich 


habe es voraus geſehen. Er iſt der puͤnct— 


lichſte Narr, den es nur geben kann; Schritt 


vor Schritt, und umſtaͤndlich wie eine Baſe, 


ein Menſch, der nie mit ſich ſelbſt zufrieden 
iſt, und dem es daher niemand zu Danke 
machen kann. Ich arbeite gern leicht weg, 
und wie es ſteht ſo ſteht es: da iſt er im 
Stande, mir einen Aufſatz zuruͤck zu geben 
und zu ſagen: er iſt gut, aber ſehen Sie 


ihn durch, man findet immer ein beſſeres 


Wort, eine reinere Partikel. Da moͤchte 
ich des Teufels werden. Kein Und, kein 
Bindwoͤrtchen darf außenbleiben, und von 
allen Inverſionen, die mir manchmal entfah— 
ren, iſt er ein Todfeind; wenn man ſeinen 
Perioden nicht nach der hergebrachten Melo— 
die herab orgelt, ſo verſteht er gar nichts 
drin. Das iſt ein Leiden mit ſo einem 
Menſchen zu thun zu haben. N 
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Das Vertrauen des Grafen von C.., iſt noch 
das einzige, was mich ſchadlos haͤlt. Er ſagte 
mit letzthin ganz aufrichtig, wie unzufrieden er 
mit der Langſamkeit und Bedenklichkeit meines 
Geſandten ſey. Die Leute erſchweren es ſich 
und andern; doch, ſagte er, man muß ſich dar— 
ein reſigniren, wie ein Reiſender, der uͤber einen 
Berg muß; freylich waͤre der Berg nicht da, 
ſo waͤre der Weg viel bequemer und kuͤrzer; er 
iſt nun aber da, und man ſoll hinuͤber! — 


Mein Alter ſpuͤrt auch wohl den Vorzug, den 
mir der Graf vor ihm gibt, und das aͤrgert 
ihn, und er ergreift jede Gelegenheit, uͤbels ge— 
gen mich vom Grafen zu reden: ich halte, wie 


natuͤrlich, Widerpart, und dadurch wird die 


Sache nur ſchlimmer. Geſtern gar brachte er 
mich auf, denn ich war mit gemeint: Zu fü 
Weltgeſchaͤften ſey der Graf ganz gut, er habe 


viele Leichtigkeit zu arbeiten, und fuͤhre eine 


gute Feder; doch an gruͤndlicher Gelehrſamkeit 
mangle es ihm, wie allen Belletriſten. Dazu 
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machte er eine Miene, als ob er ſagen wollte: 
Fuͤhlſt du den Stich? Aber es that bey mir 
nicht die Wirkung; ich verachtete den Menſchen, 
der ſo denken und ſich ſo betragen konute. Ich 
hielt ihm Stand, und focht mit ziemlicher Hef—⸗ 
tigkeit. Ich ſagte, der Graf ſey ein Mann, 

vor dem man Achtung haben muͤſſe, wegen ſei⸗ 
nes Characters ſowohl, als wegen feiner Kenut⸗ 
niſſe. Ich habe, ſagt' ich, niemand gekannt, 
dem es ſo gegluͤckt waͤre, ſeinen Geiſt zu erwei⸗ 
tern, ihn über unzählige Gegenſtaͤnde zu ver: 
breiten, und doch dieſe Thaͤtigkeit fuͤr's gemeine 
Leben zu behalten. Das waren dem Gehirne 
Spaniſche Doͤrfer, und ich empfahl mich, 
um nicht uͤber ein weiteres Deraiſonnement 
noch mehr Galle zu ſchlucken. 
| Und daran ſeyd ihr alle Schuld, die ihr mich 
in das Joch geſchwatzt, und mir ſo viel von 
Activitaͤt vorgeſungen habt. Activitaͤt! Wenn 
nicht der mehr thut, der Kartoffeln legt, und in 
die Stadt reitet, ſein Korn zu verkaufen, als ich, 
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fo will ich zehn Jahre mich noch auf der Galeere 
abarbeiten, auf der ich nun angeſchmiedet bin. 


Und das glaͤnzende Elend, die Langeweile 
unter dem garſtigen Volke, das ſich hier neben 
einander ſieht! Die Rangſucht unter ihnen, wie 


ſie nur wachen und aufpaſſen, einander ein | | 


Schrittchen abzugewinnen; die elendeften, er: 
baͤrmlichſten Leidenſchaften, ganz ohne Roͤckchen. 
Da iſt ein Weib zum Exempel, die jedermann 
von ihrem Adel und ihrem Lande unterhaͤlt, ſo, 
daß jeder Fremde denken muß: das iſt eine 
Naͤrrinn, die ſich auf das Bißchen Adel und 
auf den Ruf ihres Landes Wunderſtreiche ein— 
bildet. — Aber es iſt noch viel aͤrger: eben 
das Weib iſt hier aus der Nachbarſchaft eine 
Amtſchreibers Tochter — Sieh, ich kann das 
Menſchengeſchlecht nicht begreifen, das ſo wenig 
Sinn hat, um ſich ſo platt zu proſtituiren. 


Zwar ich merke täglich mehr, mein Lieber, 
wie thoͤricht man iſt, andere nach ſich zu berech— 
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nen. Und weil ich fo viel mit mir ſelbſt zu thun 


habe, und dieſes Herz ſo ſtuͤrmiſch iſt — ach ich 


laſſe gern die andern ihres Pfades gehen, wenn 
ſie mich nur auch koͤnnten gehen laſſen. 


Was mich am meiſten neckt, ſind die fatalen 
buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe. Zwar weiß ich ſo gut 
als einer, wie noͤthig der Unterſchied der Staͤnde 
iſt, wie viel Vortheile er mir ſelbſt verſchafft: 
nur ſoll er mir nicht eben gerade im Wege 


ſtehen, wo ich noch ein wenig Freude, einen 


Schimmer von Gluͤck auf dieſer Erde genießen 
koͤnnte. Ich lernte neulich auf dem Spatzier— 
gange eine Fraͤulein von B. .. kennen, ein 
liebenswuͤrdiges Geſchoͤpf, das ſehr viel Natur 
mitten in dem ſteifen Leben erhalten hat. Wir 
gefielen uns in unſerem Geſpraͤche, und da wir 
ſchieden, bath ich ſie um Erlaubniß, ſie bey ſich 
ſehen zu duͤrfen. Sie geſtattete mir das mit 
ſo vieler Freymuͤthigkeit, daß ich den ſchicklichen 
Augenblick kaum erwarten konnte, zu ihr zu 


gehen. Sie iſt nicht von hier, und wohnt bey 


— 
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einer Tante im Haufe. Die Phyſiognomie der 
Alten gefiel mir nicht. Ich bezeigte ihr viel 
Aufmerkſamkeit, mein Geſpraͤch war meiſt an 
ſie gewandt, und in minder, als einer halben 
Stunde, hatte ich ſo ziemlich weg, was mir das 
Fraͤulein hernach ſelbſt geſtand: daß die liebe 
Tante in ihrem Alter Mangel an allem, kein 
anſtaͤndiges Vermoͤgen, keinen Geiſt, und keine 
Stuͤtze hat, als die Reihe ihrer Vorfahren, kei— 
nen Schirm, als den Stand, in den ſie ſich 
verpalliſadiret, und kein Ergetzen, als von ihrem 
Stockwerk herab uͤber die buͤrgerlichen Haͤupter 
weg zu ſehen. In ihrer Jugend ſoll ſie ſchoͤn 
geweſen ſeyn, und ihr Leben weggegaukelt, erſt 
mit ihrem Eigenſinne manchen armen Jungen 
gequält, und in den reiferen Jahren ſich unter 


den Gehorſam eines alten Offiziers geduckt has 


ben, der gegen dieſen Preis und einen leidlichen 
Unterhalt das ehrene Jahrhundert mit ihr zu- 


brachte, und ſtarb. Nun ſieht ſie im eiſer— 


nen ſich allein, und wuͤrde nicht angeſehen, 
waͤre ihre Nichte nicht ſo liebenswuͤrdig. 
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Den 8. Januar 1772. 


Was das fuͤr Menſchen ſind, deren ganze Seele 
auf dem Ceremoniel ruht, deren Dichten und 

Trachten Jahre lang dahin geht, wie ſie um einen 
Stuhl weiter hinauf bey Tiſche ſich einſchieben 
wollen! Und nicht, daß fie ſonſt keine Angele— 
genheit haͤtten: nein, vielmehr haͤufen ſich die | 
Arbeiten, eben weil man über den kleinen Vers 
drießlichkeiten von Befoͤrderung der wichtigen 
Sachen abgehalten wird. Vorige Woche gab 
es bey der Schlittenfahrt Haͤndel, und der 
ganze Spaß wurde verdorben. 5 

Die Thoren, die nicht ſehen, daß es eigent⸗ 

lich auf den Platz gar nicht ankommt, und daß 
der, der den erſten hat, ſo ſelten die erſte Rolle 
ſpielt! Wie mancher Koͤnig wird durch ſeinen 
Miniſter, wie mancher Miniſter durch ſeinen 
Secretaͤr regiert! Und wer iſt dann der erſte? 
der, duͤnkt mich, der die anderen uͤberſieht, 
und ſo viel Gewalt oder Liſt hat, ihre Kraͤfte 
und Leidenſchaften zu enn ſeiner Plaͤ⸗ 
ne anzuſpannen. 
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Am 20. Januar. 


1 


Ich muß RR rpweiben, liebe Lotte, hier in 
der Stube einer geringen Bauernherberge, in 
die ich mich vor einem ſchweren Wetter gefluͤch— | 
tet habe. So lange ich in dem traurigen Neſte 
D. . . unter dem fremden, meinem Herzen ganz 
fremden Volke, herumziehe, habe ich keinen 
Augenblick gehabt, keinen, an dem mein Herz 
mich geheißen haͤtte Ihnen zu ſchreiben; und 
jetzt in dieſer Huͤtte, in dieſer Einſamkeit, in 
dieſer Einſchraͤnkung, da Schnee und Schloßen 
wider mein Fenſterchen wuͤthen, hier waren Sie 
mein erſter Gedanke. Wie ich herein trat, über: 
fiel mich Ihre Geſtalt, Ihr Andenken, o Lotte! 
fo heilig, fo warm! Guter Gott! der erſte 
gluͤckliche Augenblick wieder. 


Wenn Sie mich ſaͤhen, meine Beſte, in dem 
Schwall von Zerſtreuung! wie ausgetrocknet 
meine Sinnen werden; nicht einen Augenblick 
der Fuͤlle des Herzens, nicht Eine ſelige Stunde! 
nichts! nichts! Ich ſtehe wie vor einem Rari— 
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taͤtenkaſten; und ſehe die Männchen und Gaͤul⸗ 
chen vor mir herumruͤcken, und frage mich oft, 
ob es nicht optiſcher Betrug iſt. Ich ſpiele mit, 
vielmehr, ich werde geſpielt wie eine Mario— 
nette, und faſſe manchmal meinen Nachbar an 
der hoͤlzernen Hand und ſchaudre zuruͤck. Des 
Abends nehme ich mir vor, den Sonnenauf— 
gang zu genießen, und komme nicht aus dem 
Bette; am Tage hoffe ich, mich des Mond— 
ſcheins zu erfreuen, und bleibe in meiner Stu⸗ 
be. Ich weiß nicht recht, warum ich aufſtehe, 
warum ich ſchlafen gehe. 

Der Sauerteig, der mein Leben in Bewe— 
gung ſetzte, fehlt; der Reitz, der mich in tiefen 
Naͤchten munter erhielt, iſt hin, der mich des 
Morgens aus dem Schlafe weckte, iſt weg. 


Ein einzig weibliches Geſchoͤpf habe ich hier 
gefunden, eine Fräulein von B..; fie gleicht 
Ihnen, liebe Lotte, wenn man Ihnen gleichen 
kann. Ey! werden Sie ſagen, der Menſch 
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legt ſich auf niedliche Komplimente! Ganz un⸗ 
wahr iſt es nicht. Seit einiger Zeit bin ich 
ſehr artig, weil ich doch nicht anders ſeyn kann, 
habe viel Witz, und die Frauenzimmer ſagen: 
es wuͤßte niemand ſo fein zu loben, als ich (und 

zu luͤgen, ſetzen Sie hinzu, denn ohne das geht 
es nicht ab, verſtehen Sie?). Ich wollte von 


Fraͤulein B. .. reden. Sie hat viel Seele, 
die voll aus ihren blauen Augen hervor blickt. 
Ihr Stand iſt ihr zur Laſt, der keinen der 
Wuͤnſche ihres Herzens befriedigt. Sie ſehnt 
ſich aus dem Getuͤmmel, und wir verphantaſi⸗ 
ren manche Stunde in laͤndlichen Scenen von 
ungemiſchter Gluͤckſeligkeit, ach! und von Ih⸗ 
nen! Wie oft muß ſie Ihnen huldigen, muß 
nicht, thut es freywillig, hoͤrt ſo gern von Ih⸗ 
nen, liebt Sie. >. 


O ſaͤß' ich zu Ihren Fuͤßen in dem lieben 
vertraulichen Zimmerchen, und unſere kleine Lie⸗ 
ben waͤlzten ſich mit einander um mich herum, 
und wenn ſie Ihnen zu laut wuͤrden, wollte ich 
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fie mit einem ſchauerlichen Maͤhrchen um mich 
zur Ruhe verſammeln. ö 


Die Sonne geht herrlich unter, uͤber ni 
ſchneeglaͤnzenden Gegend, der Sturm iſt hins 
über gezogen, und ich — muß mich wieder 
in meinen Käfig ſperren — Adieu! Sf 
Albert bey Ihnen 2. Und wie? — Gott 
verzeihe mir dieſe Frage? 
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Den g ne 


“ 


Wir haben ſeit acht Then das abſcheulichſte 
Wetter, und mir iſt es wohlthätig. Denn fo 
lang ich hier bin, iſt mir noch kein ſchoͤner Tag | 
-am Himmel erſchienen, den mir nicht jemand 
verdorben oder verleidet haͤtte. Wenn's nun 
recht regnet, und ſtoͤbert, und froͤſtelt, und 
thauet; ha! denk ich, kann's doch zu Hauſe nicht 
ſchlimmer werden, als es draußen iſt, oder um— 
gekehrt, und ſo iſt's gut. Geht die Sonne des 
Morgens auf, und verſpricht einen feinen Tag; 
erwehr ich mir niemals auszurufen: da haben 
ſie doch wieder ein himmliſches Gut, warum ſie | 
einander bringen können. Es iſt nichts, wars 
um ſie einander nicht bringen. Geſundheit, 
guter Nahme, Freudigkeit, Erhohlung! Und 
meiſt aus Albernheit, Unbegriff und Enge, und 
wenn man fie anhört, mit der beſten Meis 
nung. Manchmal moͤcht' ich ſie auf den 
Knieen bitten, nicht ſo raſend in Nr eigne 
Eingewelde zu wuͤthen. 
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Am 17. Februar. 


Ich fuͤrchte, mein Geſandter und ich halten es 


zuſammen nicht lange mehr aus. Der Mann 


a CE Zu er met m — 


iſt ganz und gar unerträglich Seine Art zu 
arbeiten und Geſchaͤfte zu treiben iſt ſo laͤcher— 
lich, daß ich mich nicht enthalten kann ihm zu 
widerſprechen, und oft eine Sache nach meinem 


Kopf und meiner Art zu machen, das ihm denn, 


wie natuͤrlich, niemals recht iſt. Daruͤber hat 


er mich neulich bey Hofe verklagt, und der Mi— 


niſter gab mir einen zwar ſanften Verweis, 
aber es war doch ein Verweis, und ich ſtand im 
Begriffe meinen Abſchied zu begehren, als ich 


einen Privatbrief *) von ihm erhielt, einen 


Brief, vor dem ich niedergekniet, und den ho— 


*) Man hat aus Ehrfurcht fuͤr dieſen trefflichen 
Herrn gedachten Brief, und einen andern, 
deſſen weiter hinten erwaͤhnt wird, dieſer 
Sammlung entzogen, weil man nicht glaubte, 
eine ſolche Kühnheit durch den wärmſten Dank 
des Publicums entſchuldigen zu koͤnnen. 
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hen, edlen, weiſen Sinn angebethet habe. 
Wie er meine allzugroße Empfindlichkeit zu⸗ 
recht weiſet, wie er meine uͤberſpannte Ideen 
von Wirkſamkeit, von Einfluß auf andere, 
von Durchdringen in Geſchaͤften, als jugend— 
lichen guten Muth zwar ehrt, fie nicht aus⸗ 
zurotten, nur zu mildern und dahin zu lei⸗ 
ten ſucht, wo ſie ihr wahres Spiel haben, 
ihre kraͤftige Wirkung thun koͤnnen. Auch 
bin ich auf acht Tage geſtaͤrkt, und in mir 
ſelbſt einig geworden. Die Ruhe der Seele 
iſt ein herrliches Ding und die Freude an 
ſich ſelbſt; Lieber Freund, wenn nur das 
Kleinod nicht eben ſo zerbrechlich wäre, als 
es ſchoͤn und koſtbar iſt. 0 


Gott 


| 


— — — — —— ͤ— . — SEE © ER 0. © 
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Am 20. Februar. 


| Gott fegne euch, meine Lieben, gebe euch 


alle die guten Tage, die er mir abzieht! 
Ich danke dir, Albert, daß du mich be— 
trogen haſt: ich wartete auf Nachricht, wann 
euer Hochzeittag ſeyn würde, und hatte mir 
vorgenommen, feierlichſt an demſelben Lot— 
tens Schattenriß von der Wand zu nehmen, 
und ſie unter andere Payiere zu begraben. 
Nun ſeyd ihr ein Paar, und ihr Bild iſt 
noch hier! Nun ſo ſoll es bleiben! Und 
warum nicht? Ich weiß, ich bin ja auch 
bey euch, bin dir unbeſchadet in Lottens Her— 
zen, habe, ja ich habe den zweyten Platz 
darin, und will und muß ihn behalten. O 
ich wuͤrde raſend werden, wenn ſie vergeſſen 
koͤnnte — Albert, in dem Gedanken liegt 
eine Hoͤlle. Albert, leb wohl! Leb wohl, 


Engel des Himmels! Leb wohl, Lotte! 


W. Leid. 11 
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* 


Am 13. März. 


Ich habe einen Verdruß gehabt, der mich von 
hier wegtreiben wird. Ich knirſche mit den 
Zaͤhnen! Teufel! er iſt nicht zu erſetzen, und 


ihr ſeyd doch allein Schuld daran, die ihr mich 


ſporntet und triebt und quaͤltet, mich in einen 
Poſten zu begeben, der nicht nach meinem Sinne 
war. Nun habe ich's! nun habt ihr's! Und 
daß du nicht wieder ſagſt, meine uͤberſpannten 
Ideen verduͤrben alles, ſo haſt du hier, lieber 
Herr, eine Erzaͤhlung, plan und nett, wie ein 
Chronikenſchreiber das aufzeichnen wuͤrde. 


Der Graf von C. .. liebt mich, diſtinguirt | 


mich, das ift bekannt, das habe ich dir ſchon 


hundertmal geſagt. Nun war ich geſtern bey 


ihm zu Tafel, eben an dem Tage, da Abends 
die noble Geſellſchaft von Herrn und Frauen bey 


ihm zuſammen kommt, an die ich nicht gedacht 


habe, auch mir nie aufgefallen iſt, daß wir 


Subalternen nicht hinein gehoͤren. Gut. Ich 
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ſpeiſe bey dem Grafen, und nach Tiſche gehn 
wir in dem großen Saal auf und ab, ich rede 
mit ihm, mit dem Obriſten B., der dazu 
kommt, und ſo ruͤckt die Stunde der Geſellſchaft 
heran. Ich denke, Gott weiß, an nichts. Da 
tritt herein die uͤbergnaͤdige Dame von ©... 
mit Ihrem Herrn Gemahl und wohl ausge: 
bruͤteten Gaͤnslein Tochter, mit der flachen Bruſt 
und niedlichem Schnuͤrleibe, machen en passant 
ö ihre hergebrachten hochadelichen Augen und 
Nasloͤcher, und wie mir die Nation von Herzen 
zuwider iſt, wollte ich mich eben empfehlen, und 
wartete nur, bis der Graf vom garſtigen Ge— 
waͤſche frey wäre, als meine Fräulein B... 
| herein trat. Da mir das Herz immer ein Biß— 
chen aufgeht, wenn ich ſie ſehe, blieb ich eben, 
ſtellte mich hinter ihren Stuhl, und bemerkte 
erſt nach einiger Zeit, daß ſie mit weniger Offen— 
| heit, als fonft, mit einiger Verlegenheit mit mir 
redete. Das fiel mir auf. Iſt ſie auch wie 

alle das Volk! dachte ich, und war angeſtochen, 
und wollte gehen; und doch blieb ich, weil ich 
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fie gerne entſchuldigt Hätte, und es nicht glaubte, 
und noch ein gut Wort von ihr hoffte, und — 
was du willſt. Unterdeſſen fuͤllt ſich die Geſell⸗ 
ſchaft. Der Baron F... mit der ganzen 
Garderobe von den Kroͤnungszeiten Franz des | 
erſten her, der Hofrath R... hier aber im 
qualitate Herr von R. . . genannt, mit feiner 
tauben Frau ıc. den uͤbel fournirten J... nicht 
zu vergeſſen, der die Luͤcken ſeiner altfraͤnkiſchen 
Garderobe mit neumodiſchen Lappen ausflickt, 
das kommt zu Hauf, und ich rede mit einigen 
meiner Bekanntſchaft, die alle ſehr lakoniſch ſind. 
Ich dachte — und gab nur auf meine B.. 
Acht. Ich merkte nicht, daß die Weiber am 
Ende des Saales ſich in die Ohren fluͤſterten, 
daß es auf die Maͤnner circulirte, daß Frau von 
S. . . mit dem Grafen redete (das alles hat 
mir Fraͤulein B... nachher erzaͤhlt), bis endlich 
der Graf auf mich los ging, und mich in ein 
Fenſter nahm. Sie wiſſen, ſagte er, un ſere 
wunderbaren Verhaͤltniſſe; die Geſellſchaft iſt 
unzufrieden, merke ich, Sie hier zu ſehen. Ich 


\ 
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wollte nicht um alles — Ihro Excellenz, fiel 
ich ein, ich bitte tauſendmal um Verzeihung; 
ich hätte eher dran denken ſollen, und ich weiß, 
Sie vergeben mir dieſe Inconſequenz; ich wollte 
ſchon vorhin mich empfehlen, ein boͤſer Genius 
hat mich zurück gehalten, ſetzte ich, laͤchelnd hin⸗ 
zu, indem ich mich neigte. Der Graf druͤckte 
meine Haͤnde mit einer Empfindung, die alles 
ſagte. Ich ſtrich mich ſachte aus der vorneh— 
men Geſellſchaft, ging, ſetzte mich in ein Cabrio: 
let, und fuhr nach M... dort vom Hügel die 
Sonne untergehen zu ſehen, und dabey in mei: 
nem Homer den herrlichen Geſang zu leſen, wie 
Ulyß von dem trefflichen Schweinhirten bewir— 
thet wird. Das war alles gut. 

Des Abends komme ich zuruͤck zu Tiſche, es 
waren noch wenige in der Gaſtſtube; die wuͤr— 
felten auf einer Ecke, hatten das Tiſchtuch zurück 
geſchlagen. Da kommt der ehrliche A... hin⸗ 
ein, legt feinen Hut nieder, indem er mich an⸗ 
feht, tritt zu mir, und ſagt leiſe: Du haſt Ver⸗ 
druß gehabt? Ich? ſagte ich. Der Graf hat 
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dich aus der Geſellſchaft gewieſen. — Hohle fie 
der Teufel! ſagt' ich; mir war's lieb, daß ich 
in die freye Luft kam. — Gut, ſagte er, daß 
du es auf die leichte Achſel nimmſt! Nur vers | 
drießt mich's, es iſt fchon überall herum A 


Da fing mir das Ding erſt an zu wurmen. 


Alle, die zu Tiſche kamen, und mich anſahen, 


dachte ich, die ſehen dich darum an! Das gab 


boͤſes Blut. N 

Und da man nun heute gar, wo ich hintrete, 
mich bedauert, da ich höre, daß meine Neider nun 
triumphiren, und ſagen: da ſaͤhe man's, wo es 
mit denllebermuͤthigen hinausginge, die ſich ihres 
Bißchen Kopfs uͤberhuͤben, und glaubten ſich dar⸗ 
um uͤber alle Verhaͤltniſſe hinausſetzen zu duͤrfen, 
und was des Hundegeſchwaͤtzes mehr iſt — da 
moͤchte man ſich ein Meſſer in's Herz bohren; 


denn man rede von Selbſtſtaͤndigkeit, was man 


will, den will ich ſehen, der dulden kann, daß 


Schurken über ihn reden, wenn fie einen Vor⸗ 
theil uͤber ihn haben; wenn ihr Geſchwaͤtze leer 
iſt, ach da kann man ſie leicht laſſen. 


— 
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Am 16. Marz. 


Es hetzt mich alles. Heute treffe ich die Fraͤulein 
B. . . in der Allee, ich konnte mich nicht ent: 
halten ſie anzureden, und ihr, ſo bald wir etwas 


entfernt von der Geſellſchaft waren, meine Em— 


pfindlichkeit über ihr neuliches Betragen zu zei— 
gen. O Werther, ſagte fie mit einem innigen 
Tone, konnten Sie meine Verwirrung ſo ausle— 
gen, da Sie mein Herz kennen? Was ich gelit— 


ten habe um Ihrentwillen, von dem Augenblicke 


an, da ich in den Saal trat! Ich ſah alles vor— 
aus, hundertmal ſaß mir's auf der Zunge, es 
Ihnen zu ſagen. Ich wußte, daß die von S.. 
und T.. mit ihren Männern eher aufbrechen 
wuͤrden, als in Ihrer Geſellſchaft zu bleiben; 
ich wußte, daß der Graf es mit Ihnen nicht 
verderben darf, — und jetzo der Laͤrm! — 
Wie, Fraͤulein? ſagte ich, und verbarg meinen 
Schrecken; denn alles, was Adelin mir ehege— 
ſtern geſagt hatte, lief mir wie ſiedend Waſſer 
durch die Adern in dieſem Augenblicke. — 
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Was hat es mich ſchon gekoſtet! ſagte das füge 
Geſchoͤpf, indem ihr die Thraͤnen in den Augen 
ſtanden. — Ich war nicht Herr mehr von mit | 
ſelbſt, war im Begriffe, mich ihr zu Füßen zu 
werfen. Erklaͤren Sie ſich, rief ich. Die 
Thraͤnen liefen ihr die Wangen herunter. Ich 
war außer mir. Sie trocknete ſie ab, ohne ſie 
verbergen zu wollen. Meine Tante kennen Sie, 
fing ſie an; ſie war gegenwärtig, und hat, o 
mit was für Augen hat fie das angeſehen! 
Werther, ich habe geſtern Nacht ausgeſtanden, 
und heute fruͤh eine Predigt uͤber meinen Um— 
gang mit Ihnen, und ich habe muͤſſen zuhoͤren 
Sie herabſetzen, erniedrigen, und konnte und 
durfte Sie nur halb vertheidigen. 


Jedes Wort, das ſie ſprach, ging mir wie 
ein Schwert durch's Herz. Sie fuͤhlte nicht, 
welche Barmherzigkeit es geweſen waͤre, mir 
das alles zu verſchweigen; und nun fuͤgte ſie 
noch dazu, was weiter wuͤrde getraͤtſcht werden, 
was eine Art Menſchen daruͤber triumphiren 


——— Dein BET 
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wuͤrde. Wie man ſich nunmehr uͤber die 


Strafe meines Uebermuths und meiner Gering— 
ſchaͤtzung anderer, die ſie mir ſchon lange vor 
werfen, kitzeln und freuen würde. Das al 
les, Wilhelm, von ihr zu hoͤren, mit der 
Stimme der wahreſten Theilnehmung — Ich 


war zerſtoͤrt, und bin noch wuͤthend in mir. 


Ich wollte, daß ſich einer unterſtuͤnde mir es 
vorzuwerfen, daß ich ihm den Degen durch 


den Leib ſtoßen koͤnnte; wenn ich Blut ſaͤhe, 


wuͤrde mir es beſſer werden. Ach, ich habe 
hundertmal ein Meſſer ergriffen, um dieſem 
gedraͤngten Herzen Luft zu machen. Man 
erzaͤhlt von einer edlen Art Pferde, die, wenn 
fie ſchrecklich erhitzt und aufgejagt ſind, ſich 
ſelbſt aus Inſtinet eine Ader aufbeißen, um 


ſich zum Athem zu helfen. So iſt mir's 


oft, ich moͤchte mir eine Ader oͤffnen, die 
mir die ewige Freyheit ſchaffte. a 


7 


\ 
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Am 24. Marz. 


Ich habe meine Entlaſſung vom Hofe verlangt, 


und werde fie, hoffe ich, erhalten, und ihr wer⸗ 
det mir verzeihen, daß ich nicht erſt Erlaubniß 


dazu bey euch gehohlt habe. Ich muß nun eins 
mal fort, und was ihr zu ſagen hattet, um mir 
das Bleiben einzureden, weiß ich alles, und 
als — Bringe das meiner Mutter in einem 
Saͤftchen bey, ich kann mir ſelbſt nicht helfen, 
und ſie mag ſich gefallen laſſen, wenn ich ihr 
auch nicht helfen kann. Freylich muß es ihr 
wehe thun. Den ſchoͤnen Lauf, den ihr Sohn 
gerade zum Geheimenrath und Geſandten an— 
ſetzte, ſo auf einmal Halte zu ſehen, und ruͤck— 
waͤrts mit dem Thierchen in den Stall! Macht 
nun daraus was ihr wollt, und combinirt die 
moͤglichen Faͤlle, unter denen ich haͤtte bleiben 


koͤnnen und ſollen; genug, ich gehe; und damit 


ihr wißt, wo ich hinkomme, ſo iſt hier der Fuͤrſt 
*, der vielen Geſchmack an meiner Geſell⸗ 
ſchaft findet; der hat mich gebethen, da er von 
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meiner Abſicht hoͤrte, mit ihm auf ſeine Guͤter 


zu gehen, und den ſchoͤnen Fruͤhling da zuzu— 


bringen. Ich ſoll ganz mir ſelbſt gelaſſen ſeyn, 
hat er mir verſprochen, und da wir uns zus 
ſammen bis auf einen gewiſſen Punct verſte— 
hen, ſo will ich es denn auf gut Gluͤck wagen, 
und mit ihm gehen. 


Am 19. April. 
Zur Nachricht. 


Danke für deine beyden Briefe. Ich antwors 
tete nicht, weil ich dieſes Blatt liegen ließ, bis 
mein Abſchied vom Hofe da waͤre; ich fuͤrchtete, 
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meine Mutter möchte ſich an den Miniſter 
wenden, und mir mein Vorhaben erſchweren. 
Nun aber iſt es geſchehen, mein Abſchied iſt 


| 


da. Ich mag euch nicht ſagen, wie ungern 


man mir ihn gegeben hat, und was mir 
der Miniſter ſchreibt; ihr wuͤrdet in neus 
Lamentationen ausbrechen. Der Erbprinz 
hat mir zum Abſchiede fuͤnf und zwanzig 
Ducaten geſchickt, mit einem Worte, das 


mich bis zu Thraͤnen geruͤhrt hat; alſo brauche 


ich von der Mutter das Geld nicht, um das 


ich neulich ſchrieb. 
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Am 5. May. 


Morgen gehe ich von hier ab, und weil mein 
Geburtsort nur ſechs Meilen vom Wege liegt, 
ſo will ich den auch wieder ſehen, will mich 
der alten gluͤcklich vertraͤumten Tage erin— 
nern. Zu eben dem Thore will ich hinein 
gehen, aus dem meine Mutter mit mir her— 
aus fuhr, als ſie nach dem Tode meines 
Vaters den lieben vertraulichen Ort verließ, 
um ſich in ihre Stadt einzuſperren. Adieu, 
Wilhelm! du ſollſt von meinem Zuge hoͤren. 
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Am 9. May. 


Ich habe die Wallfahrt nach meiner Heimath 
mit aller Andacht eines Pilgrims vollendet, und 
manche unerwartete Gefühle haben mich ergrif⸗ 
fen. An der großen Linde, die eine Viertel⸗ 
ſtunde vor der Stadt nach ©... zu ſteht, ließ 
ich halten, ſtieg aus, und ließ den Poſtillion 
fortfahren, um zu Fuße jede Erinnerung ganz 
neu, lebhaft, nach meinem Herzen zu koſten. 
Da ſtand ich nun unter der Linde, die ehedem, 
als Knabe, das Ziel und die Graͤnze meiner 
Spatziergaͤnge geweſen. Wie anders! Damals 
ſehnte ich mich in gluͤcklicher Unwiſſenheit hin— 
aus in die unbekannte Welt, wo ich fuͤr mein 
Herz ſo viele Nahrung, ſo vielen Genuß hoffte, 
meinen ſtrebenden, ſehnenden Buſen auszufuͤllen 
und zu befriedigen. Itzt komme ich zuruͤck aus 
der weiten Welt — o mein Freund, mit wie 
viel fehlgeſchlagenen Hoffnungen, mit wie viel 
zerſtoͤrten Planen! — Ich ſah' das Gebirge 
vor mir liegen, das ſo tauſendmal der Gegen⸗ 


} 


* 
| 
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fand meiner Wuͤnſche geweſen war. Stunden: 
lang konnt' ich hier ſitzen, und mich hinuͤber ſeh— 
nen, mit inniger Seele mich in den Waͤldern, 
den Thaͤlern verlieren, die ſich meinen Augen 
ſo freundlich-daͤmmernd darſtellten; und wenn 
ich dann um beſtimmte Zeit wieder zuruͤck mußte, 
mit welchem Widerwillen verließ ich nicht den 
lieben Platz! — Ich kam der Stadt naͤher, 


alle alte bekannte Gartenhaͤuschen wurden von 


mir gegruͤßt, die neuen waren mir zuwider, ſo 
auch alle Veraͤnderungen, die man ſonſt vorge— 
nommen hatte. Ich trat zum Thor hinein, 
und fand mich doch gleich und ganz wieder. 
Lieber, ich mag nicht in's Detail gehen; ſo 


reitzend, als es mir war, ſo einfoͤrmig würde es 


in der Erzaͤhlung werden. Ich hatte beſchloſſen, 
auf dem Markte zu wohnen, gleich neben unſe— 
rem alten Hauſe. Im Hingehen bemerkte ich, 
daß die Schulſtube, wo ein ehrliches altes Weib 
unſere Kindheit zuſammengepfercht hatte, in 
einen Kramladen verwandelt war. Ich erin— 
nerte mich der Unruhe, der Thraͤnen, der 
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Dumpfheit des Sinnes, der Herzensangſt, die 
ich in dem Loche ausgeſtanden hatte. — Ich 
that keinen Schritt, der nicht merkwuͤrdig war. 
Ein Pilger im heiligen Lande trifft nicht ſo viele 
Staͤten religioͤſer Erinnerungen an, und ſeine 
Seele iſt ſchwerlich ſo voll heiliger Bewegung. — 
Noch eins fuͤr tauſend. Ich ging den Fluß 
hinab, bis an einen gewiſſen Hof; das war 
ſonſt auch mein Weg, und die Plaͤtzchen, wo 
wir Knaben uns uͤbten, die meiſten Spruͤnge 
der flachen Steine im Waſſer hervorzubringen. 
Ich erinnerte mich fo lebhaft, wenn ich manch⸗ 
mal ſtand und dem Waſſer nachſah, mit wie 
wunderbaren Ahndungen ich es verfolgte, wie 
abentheuerlich ich mir die Gegenden vorſtellte, 
wo es nun hinfloͤſſe, und wie ich da ſo bald 
Graͤnzen meiner Vorſtellungskraft fand; und 
doch mußte das weiter gehen, immer weiter, 
bis ich mich ganz in dem Anſchauen einer uns 
ſichtbaren Ferne verlor. — Sieh," mein Lieber, 
fo beſchraͤnkt und fo glücklich waren die herrli⸗ 
chen Altvaͤter! ſo kindlich ihr Gefuͤhl, ihre Dich⸗ 

tung! 
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tung! Wenn Ulyß von dem ungemeßnen 


Meer und von der unendlichen Erde ſpricht, 
das iſt ſo wahr, menſchlich, innig, eng und 
geheimnißvoll. Was hilft mir's, daß ich 
jetzt mit jedem Schulknaben nachſagen kann, 
daß ſie rund ſey? Der Menſch braucht nur 
wenige Erdſchollen, um drauf zu genießen, 
weniger, um drunter zu ruhen. 

Nun bin ich hier auf dem Fuͤrſtlichen 
Jagdſchloß. Es laͤßt ſich noch ganz wohl 
mit dem Herrn leben, er iſt wahr und ein— 
fach. Wunderliche Menſchen ſind um ihn 
herum, die ich gar nicht begreife. Sie ſchei— 
nen keine Schelmen, und haben doch auch 
nicht das Anſehen von ehrlichen Leuten. 
Manchmal kommen ſie mir ehrlich vor, und 
ich kann ihnen doch nicht trauen. Was mir 
noch leid thut, iſt, daß er oft von Sachen 
redet, die er nur gehoͤrt und geleſen hat, 
und zwar aus eben dem Geſichtspuncte, wie 


ſie ihm der andere vorſtellen mochte. 
W. Leid. „ 12 
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Auch ſchaͤtzt er meinen Verſtand und 


meine Talente mehr, als dieß Herz, das doch 


mein einziger Stolz iſt, das ganz allein die 


| 


Quelle von allem iſt, aller Kraft, aller Selige 


keit, und alles Elendes. Ach, was ich weiß, 
kann jeder wiſſen — mein Herz habe ich allein. 


4 
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0 Am 25. May. 


Ich hatte etwas im Kopfe, davon ich euch 
nichts ſagen wollte, bis es ausgefuͤhrt waͤre: 
jetzt, da nichts draus wird, iſt es eben ſo 
gut. Ich wollte in den Krieg; das hat mir 
lange am Herzen gelegen. Vornehmlich dar— 
um bin ich dem Fuͤrſten hierher gefolgt, der 
General in *** Dienſten iſt. Auf einem 
Spatziergang entdeckte ich ihm mein Vorha— 
ben; er widerrieth mir es, und es muͤßte 
bey mir mehr Leidenſchaft, als Grille gewe— 
ſen ſeyn, wenn ich ſeinen Gruͤnden nicht 
haͤtte Gehoͤr geben wollen. 


\ 
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Am 11. Junius. 


Su was du willſt, ich kann nicht laͤnger blel⸗ 


ben. Was ſoll ich hier? die Zeit wird mir 
lange. Der Fuͤrſt haͤlt mich, ſo gut man nur | 


kann, und doch bin ich nicht in meiner Lage. 
Wir haben im Grunde nichts gemeines mit 
einander. Er iſt ein Mann von Verſtande, 
aber von ganz gemeinem Verſtande; ſein Um⸗ 
gang unterhaͤlt mich nicht mehr, als wenn 


ich ein wohlgeſchriebenes Buch leſe. Noch 
acht Tage bleibe ich, und dann ziehe ich wieder 


in der Irre herum. Das beſte, was ich hier 
gethan habe, iſt mein Zeichnen. Der Fuͤrſt 
fuͤhlt in der Kunſt, und wuͤrde noch ſtaͤrker fuͤh— 
len, wenn er nicht durch das garſtige wiſſen— 
ſchaftliche Weſen, und durch die gewöhnliche 
Terminologie eingeſchraͤnkt wäre. Manchmal 
knirſche ich mit den Zaͤhnen, wenn ich ihn mit 
warmer Imagination an Natur und Kunſt 
herumfuͤhre, und er es auf einmal recht gut 
zu machen denkt, wenn er mit einem geſtem— 
pelten Kunſtworte drein ſtolpert. 
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Am 16. Julius. 


Ja weht bin ich nur ein Wandrer, ein Wal⸗ 
ler auf der Erde! Seyd ihr denn mehr? 


/ 


Am 18. Julius. 


Wo ich hin will? Das laß dir im Vers 
trauen eroͤffnen. Vierzehn Tage muß ich 
doch noch hier bleiben, und dann habe ich 
mir weiß gemacht, daß ich die Bergwerke im 
Kk*ſchen beſuchen wollte; iſt aber im Grunde 
nichts dran, ich will nur Lotten wieder naͤ⸗ 
her, das iſt alles. Und ich lache uͤber mein 
eignes Herz — und thu' ihm ſeinen Willen. 
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Am 29. Julius. 


Nein es iſt gut! es iſt alles gut! — Ich — 


ihr Mann! O Gott, der du mich machteſt, 


wenn du mir dieſe Seligkeit bereitet haͤtteſt, 


mein ganzes Leben ſollte ein anhaltendes Ge- 


beth ſeyn. Ich will nicht rechten, und ver— 
zeihe mir dieſe Thraͤnen, verzeihe mir meine 
vergebliche Wuͤnſche! — Sie meine Frau! 
Wenn ich das liebſte Geſchoͤpf unter der 
Sonne in meine Arme geſchloſſen haͤtte — 
Es geht mir ein Schauder durch den gan— 
zen Koͤrper, Wilhelm, wenn Albert ſie um 
den ſchlanken Leib faßt. 


Und darf ich es ſagen? Warum nicht, Wil— 
helm? Sie waͤre mit mir gluͤcklicher geworden, 
als mit ihm! O er iſt nicht der Menſch, die 


Wuͤnſche dieſes Herzens alle zu füllen. Ein ges. 


wiſſer Mangel an Fuͤhlbarkeit, ein Mangel — 
nimm es wie du willſt; daß ſein Herz nicht 
ſympathetiſch ſchlaͤgt, bey — oh! — bey der 


— 


| | 


Zweytes Buch. 183 


Stelle eines lieben Buches, wo mein Herz, 


und Lottens in Einem zuſammen treffen; in 


hundert andern Vorfaͤllen, wenn es kommt, 


daß unſere Empfindungen uͤber eine Hand— 
lung eines dritten laut werden. Lieber Wil— 


helm! — Zwar er liebt fie von ganzer 


Seele, und ſo eine Liebe, was verdient die 
nicht! — 


Ein unertraͤglicher Menſch hat mich un— 
terbrochen. Meine Thraͤnen ſind getrocknet. 
Ich bin zerſtreut. Adieu, Lieber! 
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Am 4. Au guſt. a 
Es geht mir nicht allein ſo. Alle Menfchen 
werden in ihren Hoffnungen getaͤuſcht, in 
ihren Erwartungen betrogen. Ich beſuchte 
mein gutes Weib unter der Linde. Der | 
ältefte Junge lief mir entgegen, fein Freu: 
dengeſchrey führte die Mutter herbey, die | 
ſehr niedergeſchlagen ausſah. Ihr erfies 
Wort war: Guter Herr, ach mein Hanns 
iſt mir geſtorben! Es war der juͤngſte ihrer 
Knaben. Ich war ſtille. Und mein Mann, 
ſagte fie, iſt aus der Schweiz zuruck, und. 
hat nichts mitgebracht, und ohne gute Leute 
haͤtte er ſich heraus betteln muͤſſen; er hatte 
das Fieber unterwegs gekriegt. — Ich 
konnte ihr nichts ſagen, und ſchenkte dem 
Kleinen was; ſie bath mich, einige Aepfel 
anzunehmen, das ich that, und den Ort des 
traurigen Andenkens verließ. 
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Am 21. Auguſt. 


Ä Wie man eine Hand umwendet, iſt es anders 
mit mir. Manchmal will wohl ein freudiger 
Blick des Lebens wieder aufdaͤmmern, ach! nur 
fuͤr einen Augenblick! — Wenn ich mich ſo in 
Traͤumen verliere, kann ich mich des Gedan— 
kens nicht erwehren: wie, wenn Albert ſtuͤrbe? 
Du wuͤrdeſt! ja, Sie wuͤrde — und dann 
laufe ich dem Hirngeſpinſte nach, bis es mich 
an Abgründe fuͤhret, vor denen ich zuruͤckbebe. 
ö Wenn ich zum Thor hinaus gehe, den 
Weg, den ich zum erſtenmal fuhr, Lotten 
zum Tanze zu hohlen, wie war das ſo ganz 
anders! Alles, alles iſt voruͤber gegangen! 
| Kein Wink der vorigen Welt, kein Puls— 
ſchlag meines damaligen Gefuͤhles. Mir ift 
es, wie es einem Geiſte ſeyn muͤßte, der in 
das ausgebrannte, zerſtoͤrte Schloß zuruͤck— 
kehrte, das er als bluͤhender Fuͤrſt einſt ge— 
baut, und mit allen Gaben der Herrlichkeit 
ausgeſtattet, ſterbend ſeinem geliebten Sohne 
hoffnungsvoll hinterlaſſen hatte. 


7 
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Am 3. September. 


Ich begreife manchmal nicht, wie ſie ein 
anderer lieb haben kann, lieb haben darf, 
da ich ſie ſo ganz allein, ſo innig, ſo voll 
liebe, nichts anders kenne, noch weiß, noch 
habe, als ſie! 
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Am 4. September. 


Ja, es iſt ſo. Wie die Natur ſich zum Herbſte 
neigt, wird es Herbſt in mir und um mich her. 
Meine Blaͤtter werden gelb, und ſchon ſind die 
Blaͤtter der benachbarten Baͤume abgefallen. 
Hab ich dir nicht einmal von einem Bauerbur⸗ 
ſchen geſchrieben, gleich da ich herkam? Jetzt 
erkundigte ich mich wieder nach ihm in Wahl— 
heim; es hieß, er ſey aus dem Dienſte gejagt 
worden, und niemand wollte was weiter von 
ihm wiſſen. Geſtern traf ich ihn von unge— 
faͤhr auf dem Wege nach einem andern Dorfe; 
ich redete ihn an, und er erzaͤhlte mir ſeine 
Geſchichte, die mich doppelt und dreyfach ge— 
ruͤhrt hat, wie du leicht begreifen wirſt, wenn 
ich dir ſie wieder erzaͤhle. Doch, wozu das 
alles? warum behalt' ich nicht fuͤr mich, was 
mich aͤngſtigt und kraͤnkt? warum betruͤb' ich 
noch dich? warum geb' ich dir immer Gelegen— 
heit, mich zu bedauern und mich zu ſchelten? 
Sey's denn, auch das mag zu meinem Schick 
2 gehoͤren! 
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Mit einer ſtillen Traurigkeit, in der ich ein | 


wenig ſcheues Weſen zu bemerken ſchien, ante 
wortete der Menſch mir erſt auf meine Fragen; | 
aber gar bald offner, als wenn er ſich und mich | 
auf einmal wieder erkennte, geſtand er mir 
ſeine Fehler, klagte er mir ſein Ungluͤck. Könnt | 
ich dir, mein Freund, jedes feiner Worte vor 
Gericht ſtellen! Er bekannte, ja, er erzaͤhlte 
mit einer Art von Genuß und Gluͤck der Wie 
dererinnerung, daß die Leidenſchaft zu feiner 
Hausfrau ſich in ihm tagtaͤglich vermehrt, daß 
er zuletzt nicht gewußt habe, was er thue, 
nicht, wie er ſich ausdruͤckte, wo er mit dem 
Kopfe hin geſollt? Er habe weder eſſen, noch 
trinken, noch ſchlafen koͤnnen, es habe ihm an 
der Kehle geſtockt, er habe gethan, was er 
nicht thun ſollen, was ihm aufgetragen worden, 
hab' er vergeſſen, er ſey als wie von einem 
boͤſen Geiſt verfolgt geweſen; bis er eines Tags, 
als er ſie in einer obern Kammer gewußt, ihr 

nachgegangen, ja vielmehr ihr nachgezogen 

worden ſey. Da ſie ſeinen Bitten kein Gehoͤr | 
gegeben, hab' er ſich ihrer mit Gewalt bemaͤch⸗ 
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tigen wollen; er wiſſe nicht, wie ihm geſche⸗ 
hen ſey, und nehme Gott zum Zeugen, daß 
ſeine Abſichten gegen ſie immer redlich geweſen, 
und daß er nichts ſehnlicher gewuͤnſcht, als daß 
fie ihn heirathen, daß ſie mit ihm ihr Leben 
zubringen möchte. Da er eine Zeit lang gere⸗ 
det hatte, fing er an zu ſtocken, wie einer, 
der noch etwas zu ſagen hat, und ſich es nicht 
herauszuſagen getraut; endlich geſtand er mir 
auch mit Schuͤchternheit, was ſie ihm fuͤr kleine 
Vertraulichkeiten erlaubt, und welche Naͤhe ſie 
ihm vergoͤnnet. Er brach zwey-dreymal ab, 
und wiederhohlte die lebhafteſten Proteſtationen, 
daß er das nicht ſage, um ſie ſchlecht zu ma— 
chen, wie er ſich ausdruͤckte, daß er ſie liebe 
und ſchaͤtze, wie vorher, daß ſo etwas nicht 
über feinen Mund gekommen ſey, und daß er 
es mir nur ſage, um mich zu uͤberzeugen, daß 
er kein ganz verkehrter und unſinniger Menſch 
ſey — Und hier, mein Beſter, fang’ ich 
mein altes Lied wieder an, das ich ewig anſtim— 
men werde: koͤnnt' ich dir den Menſchen vor⸗ 


- 
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ftellen, wie er vor mir fland, wie er noch 
vor mir ſteht! Koͤnnt' ich dir alles recht ſagen, 
damit du fuͤhlteſt, wie ich an ſeinem Schickſale 
Theil nehme, Theil nehmen muß! Doch ge: 
nug, da du auch mein Schickſal kennſt, auch 
mich kennſt, ſo weißt du nur zu wohl, was 
mich zu allen Ungluͤcklichen, was mich befon: 
ders zu dieſem Ungluͤcklichen hinzieht. 


Da ich das Blatt wieder durchleſe, ſeh' ich, 
daß ich das Ende der Geſchichte zu erzaͤhlen 
vergeſſen habe, das ſich aber leicht hinzu denken 
laͤßt. Sie erwehrte ſich ſein, ihr Bruder kam 
dazu, der ihn ſchon lange gehaßt, der ihn 
ſchon lange aus dem Hauſe gewuͤnſcht hatte, 
weil er fuͤrchtete, durch eine neue Heirath der 
Schweſter werde ſeinen Kindern die Erbſchaft 
entgehn, die ihnen jetzt, da ſie kinderlos iſt, 
ſchoͤne Hoffnungen gibt; dieſer habe ihn gleich 
zum Hauſe hinausgeſtoßen, und einen ſolchen 
Laͤrm von der Sache gemacht, daß die Frau, 
auch ſelbſt wenn ſie gewollt, ihn nicht wieder 
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haͤtte aufnehmen koͤnnen. Jetzo habe ſie 
wieder einen andern Knecht angenommen, 


auch uͤber den, ſage man, ſey ſie mit dem 
Bruder zerfallen, und man behaupte fuͤr ge— 


wiß, ſie werde ihn heirathen, aber er ſey 
feſt entſchloſſen, das nicht zu erleben. 


Was ich die erzähle, iſt nicht uͤbertrie⸗ 


ben, nichts verzaͤrtelt, ja ich darf wohl fa: 


gen, ſchwach, ſchwach hab' ich's erzaͤhlt, und 
vergroͤbert hab' ich's, indem ich's mit unſern 


hergebrachten ſittlichen Worten vorgetragen 
habe. 


Dieſe Liebe, dieſe Treue, dieſe Leidenſchaft, 
iſt alſo keine dichteriſche Erfindung. Sie lebt, 
ſie iſt in ihrer groͤßten Reinheit unter der Claſſe 
von Menſchen, die wir ungebildet, die wir 


roh nennen. Wir gebildeten — zu nichts 
verbildeten! Lies die Geſchichte mit Andacht, 


ich bitte dich. Ich bin heute ſtill, indem ich 
das hinſchreibe; du ſiehſt an meiner Hand, daß 
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ich nicht ſo ſtrudele und ſudele, wie ſonſt. | 
Lies, mein Geliebter, und denke dabey, daß 
es auch die Geſchichte deines Freundes iſt. 
Ja, ſo iſt mir's gegangen, ſo wird mir's 
gehn, und ich bin nicht halb ſo brav, nicht | 
halb fo entſchloſſen, als der arme ungluͤck, 
liche, mit dem ich mich zu vergleichen mich | 
faft nicht getraue. 
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Am 5. September, 


| Sie hatte ein Zettelchen an ihren Mann auf's 
| Land gefchrieben, wo er ſich Geſchaͤfte wegen 
aufhielt. Es fing an: Beſter, Liebſter, komme 
ſo bald du kannſt, ich erwarte dich mit tau⸗ 
ſend Freuden. — Ein Freund, der herein 
kam, brachte Nachricht, daß er wegen gewiſ— 
ſer Umſtaͤnde ſo bald noch nicht zuruͤckkehren 
würde. Das Billet blieb liegen, und fiel 
mir Abends in die Haͤnde. Ich las es und 
laͤchelte; fie fragte worüber? — Was die 
Einbildungskraft fuͤr ein goͤttliches Geſchenk 
iſt, rief ich aus, ich konnte mir einen Au- 
genblick vorſpiegeln, als waͤre es an mich 
geſchrieben. Sie brach ab, es ſchien ihr zu 
mißfallen, und ich ſchwieg. 


0 
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Am 6. September. 


Es hat ſchwer gehalten, bis ich mich ent: | 
ſchloß, meinen blauen einfachen Frack, in 
dem ich mit Lotten zum erſtenmale tanzte, | 
abzulegen; er ward aber zuletzt gar unſchein— 
bar. Auch habe ich mir einen machen laſ— 
ſen, ganz wie den vorigen, Kragen und Auf— 
ſchlag, und auch wieder fo gelbe Weſte und 
Beinkleider dazu. s 

Ganz will es doch die Wirkung nicht 
thun. Ich weiß nicht — Ich denke, mit 
der Zeit ſoll mir der auch lieber werden. 
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Am 12. September. 


Sie war einige Tage verreiſt, Alberten ab— 
zuhohlen. Heute trat ich in ihre Stube, fie 
kam mir entgegen, und ich kuͤßte ihre Hand 
mit tauſend Freuden. | 


Ein Kanarienvogel flog von dem Spiegel ihr 
auf die Schulter. Einen neuen Freund, ſagte 
fie, und lockte ihn auf ihre Hand; er iſt meinen 
Kleinen zugedacht. Er thut gar zu lieb! Sehen 
Sie ihn! Wenn ich ihm Brot gebe, flattert er 
mit den Fluͤgeln, und pickt ſo artig. Er kuͤßt 
auch mich, ſehen Sie! 


Als fie dem Thierchen den Mund hin: 
hielt, druckte es ſich ſo lieblich in die ſuͤßen 
Lippen, als wenn es die Seligkeit haͤtte fuͤh— 
len koͤnnen, die es genoß. 


| Er ſoll Sie auch kuͤſſen, fagte fie, und reichte 
den Vogel heruͤber. Das Schnaͤbelchen machte 
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den Weg von ihrem Munde zu dem meini— 
gen, und die pickende Beruͤhrung war wie 
ein Hauch, eine Ahndung liebevollen Genuſſes. 


Sein Kuß, ſagte ich, iſt nicht ganz 


ohne Begierde; er ſucht Nahrung, und kehrt | 


unbefriedigt von der leeren Liebkoſung zuruͤck. 
Er ißt mir auch aus dem Munde, 
ſagte ſie. Sie reichte ihm einige Broſamen 


mit ihren Lippen, aus denen die Freuden 
unſchuldig theilnehmender Liebe in aller 


Wonne laͤchelten. 


Ich kehrte das Geſicht weg. Sie ſollte 
es nicht thun! ſollte nicht meine Einbildungs— 
kraft mit dieſen Bildern himmliſcher Unſchuld 
und Seligkeit reißen, und mein Herz aus 
dem Schlafe, in den es manchmal die Gleich— 
guͤltigkeit des Lebens wiegt, nicht wecken! — 


— 


Und warum nicht? — Sie traut mir fol 


ſie weiß, wie ich ſie liebe! 
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Am 13. September. 


a Man moͤchte raſend werden, Wilhelm, daß es 
Menſchen geben ſoll, ohne Sinn und Gefuͤhl an 
dem wenigen, was auf Erden noch einen Werth 


hat. Du kennſt die Nußbaͤume, unter denen 


ich bey dem ehrlichen Pfirrer zu St., mit Lots 


ten geſeſſen, die herrlichen Nußbaͤume! die mich, 


Gott weiß, immer mit dem groͤßten Seelenver— 
gnügen fuͤllten! Wie vertraulich fie den Pfarr— 
hof machten, wie kuͤhl! und wie herrlich die Aeſte 
waren! und die Erinnerung bis zu den ehrli⸗ 


chen Geiſtlichen, die ſie vor ſo vielen Jahren 


pflanzten. Der Schulmeiſter hat uns den einen 
Nahmen oft genannt, den er von ſeinem Groß— 


vater gehoͤrt hatte; ſo ein braver Mann ſoll er 
geweſen ſeyn, und fein Andenken war mir im— 


mer heilig unter den Baͤumen. Ich ſage dir, dem 
Schulmeiſter ſtanden die Thraͤnen in den Augen, 
da wir geſtern davon redeten, daß ſie abgehauen 
worden — Abgehauen! Sch möchte toll were 
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den, ich koͤnnte den Hund ermorden, der den 
erſten Hieb dran that. Ich, der ich mich ver- | 
trauern koͤnnte, wenn fo ein paar Bäume in 
meinem Hofe ſtaͤnden, und einer davon ſtuͤrbe 
vor Alter ab, ich muß zuſehen. Lieber Schatz, 
eins iſt doch dabey! Was Menſchengefuͤhl iſt! 
Das ganze Dorf murrt, und ich hoffe, die Frau 
Pfarrerinn foll es an Butter und Eyern und 
uͤbrigem Zutrauen ſpuͤren, was fuͤr eine Wunde 
ſie ihrem Orte gegeben hat. Denn ſie iſt es, 
die Frau des neuen Pfarrers (unſer Alter iſt 
auch geſtorben), ein hageres, kraͤnkliches Ge— 
ſchoͤpf, das ſehr Urſache hat, an der Welt keinen 
Antheil zu nehmen, denn niemand nimmt An⸗ 
theil an ihr. Eine Naͤrrinn, die ſich abgibt 
gelehrt zu ſeyn, ſich in die Unterſuchung des 


Canons melirt, gar viel an der neumodiſchen, 
moraliſchkritiſchen Reformation des Chriſtenthu— 
mes arbeitet, und uͤber Lavaters Schwaͤrmereyen 
die Achſeln zuckt, eine ganz zerruͤttete Geſund— 
hekt hat, und deswegen auf Gottes Erdboden 


| 8 
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keine Freude. So einer Kreatur war es auch 
alleine möglich, meine Nußbaͤume abzuhauen. 
Siehſt du, ich komme nicht zu mir! Stelle dir 
vor, die abfallenden Blaͤtter machen ihr den Hof 
unrein und dumpfig, die Baͤume nehmen ihr das 


Tageslicht, und wenn die Nuͤſſe reif ſind, ſo 


werfen die Knaben mit Steinen darnach, und 


das faͤllt ihr auf die Nerven, das ſtoͤrt ſie in 


ihren tiefen Ueberlegungen, wenn ſie Kennikot, 
Semler und Michaelis gegen einander abwiegt. 
Da ich die Leute im Dorfe, beſonders die Alten, 
ſo unzufrieden ſah, ſagte ich: Warum habt ihr 
es gelitten? — Wenn der Schulze will, hier zu 
Lande, ſagten ſie, was kann man machen? Aber 
eins iſt recht geſchehen: Der Schulze und der 
Pfarrer, der doch auch von ſeiner Frauen Gril— 
len, die ihm ohne dieß die Suppen nicht fett - 
machen, was haben wollte, dachten es mit ein— 
ander zu theilen; da erfuhr es die Kammer, 
und ſagte: hier herein! denn ſie hatte noch alte 
Praͤtenſionen an den Theil des Pforrhofes, wo 
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die Baͤume ſtanden, und verkaufte ſie an den 
Meiſtbiethenden. Sie liegen! O wenn ich 
Fuͤrſt waͤre! ich wollte die Pfarrerinn, den 
Schulzen und die Kammer — Fuͤrſt! — 
Ja, wenn ich Fuͤrſt waͤre, was kuͤmmerten 
mich die Baͤume in meinem Lande? 


t 
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Am 10. October. 


Wenn ich nur ihre ſchwarzen Augen ſehe, 
iſt mir es ſchon wohl! Sieh, und was 
mich verdrießt, iſt, daß Albert nicht ſo be— 
gluͤckt zu ſeyn ſcheint, als er — hoffte, als 
ich — zu ſeyn glaubte, wenn — Ich mache 
nicht gern Gedankenſtriche, aber hier kann 


ich mich nicht anders ausdruͤcken — und 


mich duͤnkt deutlich genug. 
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Am 12. October. 
Oſſian hat in meinem Herzen den Homer vers 
draͤngt. Welch eine Welt, in die der Herrliche 
mich führt! Zu wandern über die Haide, ums 
ſauſt vom Sturmwinde, der in dampfenden 
Nebeln die Geiſter der Vaͤter im daͤmmernden 
Lichte des Mondes hinfuͤhrt. Zu hoͤren vom 
Gebirge her, im Gebruͤlle des Waldſtroms, halb 
verwehtes Aechzen der Geiſter aus ihren Hoͤhlen, 
und die Wehklagen des zu Tode ſich jammern— 
den Maͤdchens, um die vier moosbedeckten, gras— 
bewachſenen Steine des Edelgefallnen, ihres 
Geliebten. Wenn ich ihn dann finde, den 
wandelnden grauen Barden, der auf der weiten 
Haide die Fußtapfen ſeiner Vaͤter ſucht, und ach! 
ihre Grabſteine findet, und dann jammernd 
nach dem lieben Sterne des Abends hinblickt, 
der ſich in's rollende Meer verbirgt, und die 
Zeiten der Vergangenheit in des Helden Seele 
lebendig werden, da noch der freundliche Strahl 
den Gefahren der Tapferen leuchtete, und der 
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Mond ihr bekraͤnztes, ſiegruͤckkehrendes Schiff 
beſchien. Wenn ich den tieſen Kummer auf 
ſeiner Stirn leſe, den letzten, verlaßnen Herr— 


lichen in aller Ermattung dem Grabe zumans 


ken ſehe, wie er immer neue, ſchmerzlichgluͤ— 
hende Freuden in der kraftloſen Gegenwart 
der Schatten ſeiner Abgeſchiedenen einſaugt, 
und nach der kalten Erde, dem hohen, we⸗ 
henden Graſe niederſieht, und ausruft: Der 
Wanderer wird kommen, kommen! der mich 
kannte in meiner Schoͤnheit, und fragen: 
Wo iſt der Saͤnger, Fingals trefflicher Sohn? 


Sein Fußtritt geht uͤber mein Grab hin, 


und er fragt vergebens nach mir auf der 
Erde. — O Freund! ich möchte gleich eis 
nem edlen Waffentraͤger das Schwert ziehn, 
meinen Fürften von der zuckenden Qual des 
langſam abſterbenden Lebens auf einmal be— 
freyen, uud dem befreyten Halbgott meine 
Seele nachſenden. 
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Am 19. October. 
Ach dieſe Luͤcke! dieſe entſetzliche Luͤcke, die 
ich hier in meinem Buſen fuͤhle! — Ich 
denke oft, wenn du ſie nur Einmal, nur 
Einmal an dieſes Herz druͤcken koͤnnteſt, 
dieſe ganze Luͤcke wuͤrde ausgefuͤllt ſeyn. N 
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Am 26. October. 


Ja, es wird mir gewiß, Lieber! gewiß und 
immer gewiſſer, daß an dem Daſeyn eines 
Geſchoͤpfes wenig gelegen iſt, ganz wenig. 
Es kam eine Freundinn zu Lotten, und ich 
ging herein in's Nebenzimmer, ein Buch zu 
nehmen, und konnte nicht leſen, und dann 
nahm ich eine Feder zu ſchreiben. Ich hörte, 
ſie leiſe reden; ſie erzaͤhlten einander unbe— 
deutende Sachen, Stadtneuigkeiten: Wie 
dieſe heirathet, wie jene krank, ſehr krank 
iſt; ſie hat einen trocknen Huſten, die Kno— 
chen ſtehn ihr zum Geſicht heraus, und 
kriegt Ohnmachten; ich gebe keinen Kreutzer 
fuͤr ihr Leben, ſagte die eine. Der N. N. 
iſt auch ſo uͤbel dran, ſagte Lotte. Er iſt 
geſchwollen, ſagte die andere. — Und meine 
lebhafte Einbildungskraft verſetzte mich an's 
Bett dieſer Armen; ich ſah ſie, mit wel— 
chem Widerwillen ſie dem Leben den Ruͤcken 
wandten, wie ſie — Wilhelm! und meine 
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Weibchen redeten davon, wie man eben davon 
redet ee daß ein Fremder ſtirbt. — Und 
wenn ich mich umſehe, und ſehe das Zimmer 
an, und rings um mich Lottens Kleider, und 
Alberts Scripturen, und dieſe Meubel, de— 
nen ich nun ſo befreundet bin, ſogar dieſem 
Dintenfaſſe, und denke: Siehe, was du nun 
dieſem Hauſe biſt! Alles in allem. Deine 
Freunde ehren dich! du machſt oft ihre Freu— 
de, und deinem Herzen ſcheint es, als wenn 
es ohne ſie nicht ſeyn koͤnnte; und doch — 
wenn du nun gingſt, wenn du aus dieſem 
Kreiſe ſchiedeſt? wuͤrden ſie, wie lange wuͤr— 
den ſie die Lucke fuͤhlen, die dein Verluſt in 
ihr Schickſal reißt? wie lange? — O ſo 
vergaͤnglich iſt der Menſch, daß er auch da, 
wo er ſeines Daſeyns eigentliche Gewißheit 
hat, da, wo er den einzigen wahren Ein— 
druck ſeiner Gegenwart macht, in dem An— 
denken, in der Seele ſeiner Lieben, daß er 
auch da verloͤſchen, verſchwinden muß, und 
das ſo bald! 


+ 


* 
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[ 
Am 27. October. 


Ich moͤchte mir oft die Bruſt zerreißen, 


und das Gehirn einſtoßen, daß man einans 


der ſo wenig ſeyn kann. Ach die Liebe, 
Freude, Waͤrme und Wonne, die ich nicht 


* . 
hinzu bringe, wird mir der andere nicht 


geben, und mit einem ganzen Herzen voll 
Seligkeit werde ich den andern nicht begluͤk— 
ken, der kalt und kraftlos vor mir ſteht. 


Abends. 


Ich habe ſo viel, und die Empfindung an 
ihr verſchlingt alles; ich habe ſo viel, und 
ohne ſie wird mir alles zu nichts. | 


\ 
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Am 30. October. 


Wenn ich nicht ſchon hundertmal auf dem 
Puncte geſtanden bin, ihr um den Hals zu 
fallen! Weiß der große Gott, wie einem 
das thut, ſo viele Liebenswuͤrdigkeit vor ei— 
nem herumkreutzen zu ſehen und nicht zugrei— 
fen zu dürfen; und das Zugreifen iſt doch 
der natuͤrlichſte Trieb der Menſchheit! Grei— 
fen die Kinder nicht nach allem, was ihnen 
in den Sinn faͤllt? — Und ich? 
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Am 3. November. 


Weiß Gott! ich lege mich ſo oft zu Bette, 
mit dem Wunſche, ja manchmal mit der 
Hoffnung, nicht wieder zu erwachen: und 
Morgens ſchlage ich die Augen auf, ſehe 
die Sonne wieder, und bin elend. O daß 
ich launiſch ſeyn koͤnnte, koͤnnte die Schuld 
aufs Wetter, auf einen dritten, auf eine 
fehlgeſchlagene Unternehmung ſchieben, ſo 
wuͤrde die unertraͤgliche Laſt des Unwillens 
doch nur halb auf mir ruhen. Wehe mir! 
ich fuͤhle zu wahr, daß an mir allein alle 
Schuld liegt, — nicht Schuld! Genug, daß 
in mir die Quelle alles Elendes verborgen iſt, 
wie ehemals die Quelle aller Seligkeit. Bin 
ich nicht noch eben derſelbe, der ehemals in aller 
ö Fuͤlle der Empfindung herumſchwebte, dem auf 
N jedem Tritte ein Paradies folgte, der ein Herz 
hatte, eine ganze Welt liebevoll zu umfaſſen? 
und dieß Herz iſt jetzt todt, aus ihm fließen 
keine Entzuͤckungen mehr, meine Augen find 


trocken, und meine Sinnen, die nicht mehr von 
W. Leid. 14 
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erquickenden Thraͤnen gelabt werden, ziehen | 


aͤngſtlich meine Stirn zuſammen. Ich leide 
viel, denn ich habe verloren, was meines 
Lebens einzige Wonne war, die heilige bele— 


bende Kraft, mit der ich Welten um mich 


ſchuf; ſie iſt dahin! — Wenn ich zu mei⸗ 
nem Fenſter hinaus an den fernen Huͤgel 
ſehe, wie die Morgenſonne uͤber ihn her den 
Nebel durchbricht, und den ſtillen Wieſen— 
grund beſcheint, und der ſanfte Fluß zwi: 


ſchen ſeinen entblaͤtterten Weiden zu mir her⸗ 


ſchlaͤngelt, — o! wenn da dieſe herrliche 
Natur fo ſtarr vor mir ſteht, wie ein lak⸗— 
kirtes Bildchen, und alle die Wonne keinen 
Tropfen Seligkeit aus meinem Herzen her⸗ 
auf in das Gehirn pumpen kann, und der 
ganze Kerl vor Gottes Angeſicht ſteht wie 
ein verſiegter Brunn, wie ein verlechzter Ei— 


mer. Ich habe mich oft auf den Boden ge⸗ 


worfen, und Gott um Thraͤnen gebethen, 
wie ein Ackersmann um Regen, wenn der 
Himmel ehern uͤber ihm iſt, und um ihn 
die Erde verduͤrſtet. 
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Aber ach! ich fühle es, Gott gibt Res 
gen und Sonnenſchein nicht unſerm ungeſtuͤ— 
men Bitten, und jene Zeiten, deren Anden» 
ken mich quaͤlt, warum waren ſie ſo ſelig? 
als weil ich mit Geduld ſeinen Geiſt erwar⸗ 
tete, und die Wonne, die er über mich aus— 
goß, mit ganzem, innigdankbarem Herzen 
aufnahm. 
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Am 8. November. 


Sie hat mir meine Exceſſe vorgeworfen! 


ach, mit ſo viel Liebenswuͤrdigkeit! Meine 


Exceſſe, daß ich mich manchmal von einem 
Glaſe Wein verleiten laſſe, eine Bouteille zu 
trinken. Thun Sie es nicht! ſagte fie, dens 
ken Sie an Lotten! — Denken! ſagte ich, 
brauchen Sie mir das zu heißen? Ich 
denke! — ich denke nicht! Sie ſind immer 
vor meiner Seele. Heute ſaß ich an dem 
Flecke, wo Sie neulich aus der Kutſche ſtie— 


gen — Sie redete was anders, um mich 


nicht tiefer in den Text kommen zu laſſen. 
Beſter, ich bin dahin! ſie kann mit mir ma⸗ 
chen, was ſie will. 
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Am 15. November. 


Ich danke dir, Wilhelm, fuͤr deinen herzli— 
chen Antheil, fuͤr deinen wohlmeinenden 
Rath, und bitte dich, ruhig zu ſeyn. Laß 
mich ausdulden; ich habe bey aller meiner 
Mühfeligkeit noch Kraft genug durchzuſetzen. 
Ich ehre die Religion, das weißt du, ich 
fuͤhle, daß ſie manchem Ermatteten Stab, 
manchem Verſchmachtenden Erquickung iſt. 
Nur — kann ſie dann, muß ſie dann das 
einem jeden ſeyn? Wenn du die große Welt 
anſiehſt, ſo ſiehſt du Tauſende, denen ſie es 
nicht war, Tauſende, denen ſie es nicht ſeyn 
wird, gepredigt oder ungepredigt, und muß 
ſie es mir denn ſeyn? Sagt nicht ſelbſt der 
Sohn Gottes, daß die um ihn ſeyn wuͤrden, 
die ihm der Vater gegeben hat? Wenn ich 
ihm nun nicht gegeben bin? wenn mich nun 
der Vater fuͤr ſich behalten will, wie mir 
mein Herz ſagt? — Ich bitte dich, lege 
das nicht falſch aus; ſieh nicht etwa Spott 


— 
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in dieſen unſchuldigen Worten; es iſt meine 
ganze Seele, die ich dir vorlege; ſonſt wollte 
ich lieber, ich haͤtte geſchwiegen: wie ich 
denn uͤber alles das, wovon jedermann ſo ' 
wenig weiß als ich, nicht gerne ein Wort 
verliere. Was iſt es anders als Menſchen⸗ 
ſchickſal, fein Maß auszuleiden, feinen Ber 
cher auszutrinken? — Und ward der Kelch 
dem Gott vom Himmel auf feiner Menſchen— 
lippe zu bitter, warum ſoll ich groß thun, 
und mich ſtellen, als ſchmeckte er mir ſuͤß? 
Und warum ſollte ich mich ſchaͤmen, in dem 
ſchrecklichen Augenblick, da mein ganzes We— 
ſen zwiſchen Seyn und Nichtſeyn zittert, da 
die Vergangenheit wie ein Blitz uͤber dem 
finſtern Abgrunde der Zukunft leuchtet, und 
alles um mich her verſinkt, und mit mir die 
Welt untergeht — Iſt es da nicht die 
Stimme der ganz in ſich gedraͤngten, ſich 
ſelbſt ermangelnden, und unaufhaltſam hin: 
abſtuͤrzenden Kreatur, in den innern Tiefen 
ihrer vergebens aufarbeitenden Kräfte zu knir— 


. 
| 
| 
| 
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| ſchen: Mein Gott! mein Gott! warum haft 
du mich verlaſſen? Und ſollt' ich mich des 
| Ausdruckes ſchaͤmen, ſollte mir es vor dem 
Augenblicke bange ſeyn, da ihm der nicht 
entging, der die Himmel zuſammenrollt, wie 
ein Tuch? E 


* 
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Am 21. November. 


Sie ſieht nicht, ſie fuͤhlt nicht, daß ſie einen 
Gift bereitet, der mich und ſie zu Grunde 


richten wird; und ich, mit voller Wolluſt 
ſchluͤrfe den Becher aus, den ſie mir zu mei⸗ 
nem Verderben reicht. Was ſoll der guͤtige 


Blick, mit dem fie mich oft — oft? — 


nein, nicht oft, aber doch manchmal anſieht, 
die Gefaͤlligkeit, womit fie einen unwillführ: 
lichen Ausdruck meines Gefuͤhles aufnimmt, 
das Mitleiden mit meiner Duldung, das 
ſich auf ihrer Stirne zeichnet? 

Geſtern, als ich wegging, reichte ſie mir 
die Hand, und ſagte: Adieu, lieber Werther! 
— Lieber Werther! Es war das erſtemal, 
daß ſie mich Lieber hieß, und es ging mir 
durch Mark und Bein. Ich habe es mir 
hundertmal wiederhohlt, und geſtern Nacht, 


da ich zu Bette gehen wollte, und mit mir 


ſelbſt allerley ſchwatzte, ſagte ich ſo auf ein— 


mahl: Gute Nacht, lieber Werther! und 


| 


mußte hernach ſelbſt über mich lachen. 
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Am 22. November. 


Ich kann nicht bethen: Laß mir fie! und 
doch kommt ſie mir oft als die Meine vor. 
Ich kann nicht bethen: Gib mir ſie! denn 
ſie iſt eines andern. Ich witzle mich mit 
meinen Schmerzen herum; wenn ich mir's 
nachließe, es gaͤbe eine ganze Litaney von 
Antitheſen. 


218 Werthers Leiden. 


Am 24. November. 


Sie fuͤhlt, was ich dulde. Heute iſt mir 
ihr Blick tief durch's Herz gedrungen. Ich 
fand ſie allein; ich ſagte nichts, und ſie ſah 
mich an. Und ich ſah nicht mehr in ihr 
die liebliche Schoͤnheit, nicht mehr das Leuch— 
ten des trefflichen Geiſtes, das war alles 
vor meinen Augen verſchwunden. Ein weit 
herrlicherer Blick wirkte auf mich, voll Aus: 
druck des innigſten Antheils, des füßeften 
Mitleidens. Warum durfte ich mich ihr 
nicht zu Fuͤßen werfen? warum durfte ich 
nicht an ihrem Halſe mit tauſend Kuͤſſen 
antworten? Sie nahm ihre Zuflucht zum 
Klavier, und hauchte mit füßer, leiſer Stim— 
me harmoniſche Laute zu ihrem Spiele. Nie 
habe ich ihre Lippen ſo reitzend geſehen; es 
war, als wenn ſie ſich lechzend oͤffneten, jene 
ſuͤßen Toͤne in ſich zu ſchluͤrfen, die aus dem 
Inſtrument hervorquollen, und nur der himm— 
liſche Wiederſchall aus dem reinen Munde 


* 


5 
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zuruͤckklaͤnge. — Ja, wenn ich dir das ſo 


ſagen koͤnnte! — Ich widerſtand nicht laͤn⸗ 
ger, neigte mich und ſchwur: nie will ich es 
wagen einen Kuß euch aufzudruͤcken, Lippen! 
auf denen die Geiſter des Himmels ſchwe— 
ben. — Und doch — ich will — Ha! 
ſiehſt du, das ſteht wie eine Scheidewand 
vor meiner Seele — dieſe Seligkeit — und 
dann untergegangen, dieſe Suͤnde abzubuͤßen 
— Sünde? 
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Am 26. November. 


Manchmal ſag' ich mir: Dein Schickſal iſt 
einzig; preiſe die uͤbrigen gluͤcklich — ſo iſt 
noch keiner gequält worden; dann leſe ich 
einen Dichter der Vorzeit, und es iſt mir, 
als ſaͤh' ich in mein eignes Herz. Ich habe 
ſo viel auszuſtehen! Ach ſind denn Menſchen 
vor mir fihon fo elend geweſen? 
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Am 30, November. 


Ich ſoll, ich fol nicht zu mir ſelbſt kom— 


men! wo ich hintrete, begegnet mir eine Er— 


ſcheinung, die mich aus aller Faſſung bringt. 
Heute! o Schickſal! o Menſchheit! 

Ich gehe an dem Waſſer hin in der 
Mittagsſtunde, ich hatte keine Luſt zu eſſen. 


Alles war oͤde, ein naßkalter Abendwind 
blies vom Berge, und die grauen Regen— 
wolken zogen das Thal hinein. Von fern 
ſah' ich einen Menſchen in einem grünen, 


ſchlechten Rocke, der zwiſchen den Felſen her— 
umkrabbelte, und Kraͤuter zu ſuchen ſchien. 


Als ich naͤher zu ihm kam, und er ſich auf 


das Geraͤuſch, das ich machte, herumdrehte, 


ſahe ich eine intereſſante Phyſiognomie, dchrin 
eine ſtille Trauer den Hauptzug machte, die aber 


ſonſt nichts, als einen geraden guten Sinn aus— 
druͤckte; feine ſchwarzen Haare waren mit Na— 
deln in zwey Rollen geſteckt, und die uͤbrigen in 
einen ſtarken Zopf geflochten, der ihm den Ruͤcken 


1 
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herunter hing. Da mir ſeine Kleidung einen 
Menſchen von geringem Stande zu bezeichnen 
ſchien, glaubte ich, er würde es nicht Übel neh⸗ 
men, wenn ich auf feine Beſchaͤftigung aufmerk⸗ 
ſam waͤre, und daher fragte ich ihn, was er 
ſuchte? Ich ſuche, antwortete er mit einem tie⸗ 
fen Seufzer, Blumen — und finde keine. — 
Das iſt auch die Jahrszeit nicht, ſagte ich IA 
chelnd. — Es gibt ſo viele Blumen, ſagte er, 
indem er zu mir herunter kam. In meinem 
Garten ſind Roſen und Je laͤnger je lieber 
zweyerley Sorten, eine hat mir mein Vater 
gegeben, ſie wachſen wie Unkraut; ich ſuche ſchon 
zwey Tage darnach, und kann ſie nicht finden. | 
Da haufen find auch immer Blumen, gelbe und 
blaue und rothe, und das Tauſendguͤldenkraut 
hat ein ſchoͤnes Bluͤmchen. Keines kann ich 
finden. — Ich merkte was unheimliches, und 
drum fragte ich durch einen Umweg: Was will 
Er denn mit den Blumen? Ein wunderbares 
zuckendes Lächeln verzog fein Geſicht. — Wenn 
Er mich nicht verrathen will, ſagte er, indem er 
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den Finger auf den Mund drückte, ich habe mei— 
mem Schatz einen Strauß verſprochen. Das 
iſt brav, ſagte ich. O, ſagte er, ſie hat viel 
andere Sachen, ſie iſt reich. — Und doch hat 
ſie ſeinen Strauß lieb, verſetzte ich. O! fuhr 
er fort, ſie hat Juwelen und eine Krone. — 
Wie heißt ſie denn? — Wenn mich die Gene— 
ralſtaaten bezahlen wollten, verſetzte er, ich wär? 
ein anderer Menſch! Ja es war einmal eine 
Zeit, da mir es ſo wohl war! Jetzt iſt es aus 
mit mir. Ich bin nun — Ein naſſer Blick 
zum Himmel druͤckte alles aus. Er war alſo 
gluͤcklich? fragte ich. — Ach ich wollte, ich 
waͤre wieder ſo! ſagte er. Da war mir es ſo 
wohl, ſo luſtig, ſo leicht, wie einem Fiſche im 
Waſſer! — Heinrich! rief eine alte Frau, die 
den Weg herkam, Heinrich, wo ſteckſt du? wir 
haben dich überall geſucht, komm zum Eſſen! — 
Iſt das Euer Sohn? fragt' ich, zu ihr tretend. 
| Wohl, mein armer Sohn! verſetzte fi. Gott 
hat mir ein ſchweres Kreutz aufgelegt. Wie 
lange iſt er ſo? fragte ich. So ſtille, ſagte ſie, 


* 
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ift er nun ein halbes Jahr. Gott ſey Dank, 
daß er nur ſo weit iſt; vorher war er ein 
ganzes Jahr raſend, da hat er an Ketten 
im Tollhauſe gelegen. Jetzt thut er nie⸗ 
mand nichts, nur hat er immer mit Koͤni⸗ 
gen und Kaiſern zu ſchaffen. Er war ein 
ſo guter, ſtiller Menſch, der mich ernaͤhren ; 
half, feine ſchoͤne Hand ſchrieb, und auf eins 
mal wird er tiefſinnig, faͤllt in ein hitziges 
Fieber, daraus in Raſerey, und nun iſt er, 
wie Sie ihn ſehen. Wenn ich Ihm erzaͤh⸗ 
len ſollte, Herr — Ich unterbrach den 
Strom ihrer Worte mit der Frage: was 
war denn das fuͤr eine Zeit, von der er 
ruͤhmt, daß er ſo gluͤcklich, ſo wohl darin 
geweſen ſey? Der thoͤrichte Menſch! rief | 
fie mit mitleidigem Lächeln, da meint er die 
Zeit, da er von fih war, das ruͤhmt er im— | 
mer; das iſt die Zeit, da er im Tollhauſe 
war, wo er nichts von ſich wußte. — Das ſiel 
mir auf, wie ein Donnerſchlag; ich druͤckte 
ihr ein Stuͤck Geld in die Hand, und ver— 
ließ ſie eilend. Da | 


| 
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Da du gluͤcklich warſt! rief ich aus, ſchnell 
vor mich hin nach der Stadt zu gehend, da dir 


| es wohl war, wie einem Fiſch im Waſſer! — 
j Gott im Himmel! Haft du das zum Schickſale 


der Menſchen gemacht, daß ſie nicht gluͤcklich 


ſind, als ehe ſie zu ihrem Verſtande kommen, 


und wenn ſie ihn wieder verlieren! — Elen⸗ 
der! und auch wie beneide ich deinen Truͤbſinn, 
die Verwirrung deiner Sinne, in der du ver— 
ſchmachteſt! Du gehſt hoffnungsvoll aus, deiner 
Koͤniginn Blumen zu pfluͤcken — im Win, 
ter — und trauerſt, da du keine findeſt, und be— 


greifſt nicht, warum du keine finden kannſt. 


Und ich — und ich gehe ohne Hoffnung, ohne 
Zweck heraus, und kehre wieder heim, wie ich 
gekommen bin. — Du waͤhnſt, welcher Menſch 


du ſeyn wuͤrdeſt, wenn die Generalſtaaten dich 


bezahlten. Seliges Geſchoͤpf! das den Mens 


gel feiner Gluͤckſeligkeit einer irdiſchen Hinder— 


niß zuſchreiben kann. Du fuͤhlſt nicht! du 


fuͤhlſt nicht, daß in deinem zerſtoͤrten Herzen, 


in deinem zerruͤtteten Gehirne dein Elend liegt, 
W. Leid. 13 
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wovon alle Koͤnige der Erde dir nicht helfen 
koͤnnen. F 

Muͤſſe der troſtlos umkommen, der eines 
Kranken ſpottet, der nach der entfernteſten 
Quelle reiſt, die ſeine Krankheit vermehren, 
ſein Ausleben ſchmerzhafter machen wird! 
der ſich uͤber das bedraͤngte Herz erhebt, 
das, um ſeine Gewiſſensbiſſe los zu werden, 
und die Leiden ſeiner Seele abzuthun, eine 
Pilgrimſchaft nach dem heiligen Grabe thut. 
Jeder Fußtritt, der feine Sohlen auf unge: 
bahntem Wege durchſchneidet, iſt ein Lin— 
derungstropfen der geaͤngſteten Seele, und 
mit jeder ausgedauerten Tagereiſe legt ſich 
das Herz um viele Bedraͤngniſſe leichter nie⸗ 
der. — Und duͤrft ihr das Wahn nennen, 
ihr Wortkraͤmer auf euren Polſtern? — 
Wahn! — O Gott! du ſiehſt meine Thraͤ⸗ 
nen! Mußteſt du, der du den Menſchen arm | 
genug erfchufft, ihm auch Brüder zugeben, die 
ihm das Bißchen Armuth, das Bißchen Ver— 
trauen noch raubten, das er auf dich hat, auf 
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dich, du Allliebender! Denn das Vertrauen 
zu einer heilenden Wurzel, zu den Thraͤnen 
des Weinſtockes, was iſt es, als Vertrauen 
zu Dir, daß du in alles, was uns umgibt, 
Heil- und Linderungskraft gelegt Haft, der 
wir ſo ſtuͤndlich beduͤrfen? Vater! den ich 
nicht kenne! Vater! der ſonſt meine ganze 
Seele fuͤllte, und nun ſein Angeſicht von mir 
gewendet hat! rufe mich zu dir! ſchweige 
nicht laͤnger! dein Schweigen wird dieſe duͤr— 
ſtende Seele nicht aufhalten. — Und wuͤrde 
ein Menſch, ein Vater zuͤrnen koͤnnen, dem 
ſein unvermuthet ruͤckkehrender Sohn um den 
Hals fiele, und riefe: Ich bin wieder da, 
mein Vater! Zuͤrne nicht, daß ich die Wan— 
derſchaft abbreche, die ich nach deinem Willen 
laͤnger aushalten ſollte. Die Welt iſt uͤberall 
einerley, auf Muͤhe und Arbeit, Lohn und 
Freude; aber was ſoll mir das? mir iſt nur 
wohl, wo du biſt, und vor deinem Angeſichte 
will ich leiden und genießen. — Und du, lieber 
himmliſcher Vater, ſollteſt ihn von dir weiſen? 


* 
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a Am 1. December. | 
Wilhelm! der Menſch, von dem ich dir | 
ſchrieb, der glückliche Ungluͤckliche, war Schrei: 
ber bey Lottens Vater, und eine Leidenſchaft | 
zu ihr, die er naͤhrte, verbarg, entdeckte, und 
woruͤber er aus dem Dienſt geſchickt wurde, 
hat ihn raſend gemacht. Fuͤhle, bey dieſen 
trocknen Worten, mit welchem Unſinne mich 
die Geſchichte ergriffen hat, da mir ſie Al— 
bert eben ſo gelaſſen erzaͤhlte, als du ſie viel— 
leicht lieſeſt. 
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Am 4. December. 


Ich bitte dich — Siehſt du, mit mir iſt's 
aus, ich trag' es nicht laͤnger! Heute ſaß 
ich bey ihr — ſaß, ſie ſpielte auf ihrem Kla— 
vier, mannichfaltige Melodien, und all den 
Ausdruck! all! — all! — Was willſt du? — 
Ihr Schweſterchen putzte ihre Puppe auf 
meinem Knie. Mir kamen die Thraͤnen in 
die Augen. Ich neigte mich, und ihr Trau— 
ring fiel mir in's Geſicht — meine Thraͤnen 
floſſen — Und auf einmal fiel fie in die 
alte himmelſuͤße Melodie ein, ſo auf einmal, 
und mir durch die Seele geht ein Troſtge— 
fuͤhl, und eine Erinnerung des Vergangenen, 
der Zeiten, da ich das Lied gehoͤrt, der duͤſtern 
Zwiſchenraͤume, des Verdruſſes, der fehlge— 
ſchlagenen Hoffnungen, und dann — Ich 
ging in der Stube auf und nieder, mein 
Herz erſtickte unter dem Zudringen. Um 
Gottes willen, ſagte ich, mit einem heftigen 
Ausbruch hin gegen ſie fahrend, um Gottes 
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willen hoͤren Sie auf! Sie hielt, und ſah 
mich ſtarr an. Werther, ſagte ſie mit einem 
Laͤcheln, das mir durch die Seele ging, Wer— 
ther, Sie ſind ſehr krank, Ihre Lieblingsge— 
richte widerſtehen Ihnen. Gehn Sie! Ich 
bitte Sie, beruhigen Sie ſich. Ich riß mich 
von ihr weg, und — Gott! du ſiehſt mein 
Elend, und wirſt es enden. 
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Am 6. December. 


Wie mich die Geſtalt verſolgt! Wachend 
und traͤumend fuͤllt ſie meine ganze Seele! 
Hier, wenn ich die Augen ſchließe, hier in 
meiner Stirne, wo die innere Sehkraft ſich 
vereinigt, ſtehn ihre ſchwarzen Augen. Hier! 
ich kann dir es nicht ausdruͤcken. Mache ich 
meine Augen zu, ſo ſind ſie da; wie ein Ab— 
grund ruhen ſie vor mir, in mir, fuͤllen die 
Sinne meiner Stirn. 


Was iſt der Menſch, der gepriefene 
Halbgott! Ermangeln ihm nicht eben da 
die Kraͤfte, wo er ſie am noͤthigſten braucht? 


Und wenn er in Freude ſich aufſchwingt, 


oder im Leiden verſinkt, wird er nicht in 
beyden eben da aufgehalten, eben da zu dem 
ſtumpfen, kalten Bewußtſeyn wieder zurück 


gebracht, da er ſich in der Fuͤlle des Unend— 
lichen zu verlieren ſehnte? 


232 Werthers Leiden. 


Der Herausgeber an den Leſer. 


— 


Wie feht wuͤnſcht' ich, daß uns von den 
letzten merkwuͤrdigen Tagen unſers Freundes 
ſo viel eigenhaͤndige Zeugniſſe uͤbrig geblie— 
ben waͤren, daß ich nicht noͤthig haͤtte, die 
Folge ſeiner hinterlaßnen Briefe durch Er— 
zaͤhlung zu unterbrechen. 


Ich habe mir angelegen ſeyn laſſen, ge: 


naue Nachrichten aus dem Munde derer zu 


ſammeln, die von ſeiner Geſchichte wohl un— 
terrichtet feyn konnten; fie iſt einfach, und 
es kommen alle Erzaͤhlungen davon bis auf 
wenige Kleinigkeiten mit einander uͤberein; 
nur uͤber die Sinnesarten der handelnden 
Perſonen ſind die Meinungen verſchieden, 
und die Urtheile getheilt. 


— mmmmmꝶmmmmꝶmg = ...,, . , , EEE 
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Was bleibt uns uͤbrig, als dasjenige, was 
wir mit wiederhohlter Muͤhe erfahren koͤnnen, 
gewiſſenhaft zu erzaͤhlen; die von dem Abſchei— 
denden hinterlaßnen Briefe einzuſchalten, und 
das kleinſte aufgefundene Blaͤttchen nicht ge— 
ring zu achten; zumal, da es ſo ſchwer iſt, 
die eigenſten, wahren Triebfedern auch nur 
einer einzelnen Handlung zu entdecken, wenn 
ſie unter Menſchen vorgeht, die nicht gemei— 
ner Art ſind. 

Unmuth und Unluſt hatten in Werthers 
Seele immer tiefer Wurzel geſchlagen, ſich feſter 
unter einander verſchlungen und ſein ganzes 
Weſen nach und nach eingenommen. Die Har— 
monie feines Geiſtes war völlig zerſtoͤrt, eine 
innerliche Hitze und Heftigkeit, die alle Kraͤfte 
ſeiner Natur durch einander arbeitete, brachte 
die widrigſten Wirkungen hervor, und ließ ihm 
zuletzt nur eine Ermattung uͤbrig, aus der er 


noch aͤngſtlicher empor ſtrebte, als er mit allen 


Uebeln bisher gekaͤmpft hatte. Die Beaͤngſti⸗ 
gung ſeines Herzens zehrte die uͤbrigen Kraͤfte 
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feines Geiſtes, feine Lebhaftigkeit, feinen Scyarf: 
finn auf, er ward ein trauriger Geſellſchafter, 
immer ungluͤcklicher und immer ungerechter, je 
ungluͤcklicher er ward. Wenigſtens ſagen dieß 
Alberts Freunde; ſie behaupten, daß Werther 
einen reinen, ruhigen Mann, der nun eines 
lang gewuͤnſchten Gluͤckes theilhaftig geworden, 
und ſein Betragen, ſich dieſes Gluͤck auch auf 
die Zukunft zu erhalten, nicht habe beurtheilen 
koͤnnen, er, der gleichſam mit jedem Tage ſein 
ganzes Vermoͤgen verzehrte, um an dem Abend 
zu leiden und zu darben. Albert, ſagen ſie, 
hatte ſich in ſo kurzer Zeit nicht veraͤndert, er 
war noch immer derſelbige, den Werther ſo vom 
Anfang her kannte, ſo ſehr ſchaͤtzte und ehrte. 
Er liebte Lotten uͤber alles, er war ſtolz auf ſie, 
und wuͤnſchte ſie auch von jedermann als das 
herrlichſte Geſchoͤpf anerkannt zu wiſſen. War 
es ihm daher zu verdenken, wenn er auch jeden 
Schein des Verdachtes abzuwenden wuͤnſchte, 
wenn er in dem Augenblicke mit niemand dieſen 
koͤſtlichen Beſitz auch auf die unſchuldigſte Weiſe 
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zu theilen, Luſt hatte? Sie geſtehen ein, 
daß Albert oft das Zimmer ſeiner Frau ver— 
laſſen, wenn Werther bey ihr war, aber nicht 
aus Haß noch Abneigung gegen ſeinen Freund, 
ſondern nur, weil er gefuͤhlt habe, daß dieſer 
von ſeiner Gegenwart gedruckt ſey. 


Lottens Vater war von einem Uebel be⸗ 
fallen worden, das ihn in der Stube hielt, 
er ſchickte ihr ſeinen Wagen, und ſie fuhr 
hinaus. Es war ein ſchoͤner Wintertag, der 
erſte Schnee war ſtark gefallen, und deckte 
die ganze Gegend. 

Werther ging ihr den andern Morgen 


nach, um, wenn Albert ſie nicht abzuhohlen 
kaͤme, ſie herein zu begleiten. 


Das klare Wetter konnte wenig auf ſein 
truͤbes Gemuͤth wirken, ein dumpfer Druck 
lag auf ſeiner Seele, die traurigen Bilder 
hatten ſich bey ihm feſtgeſetzt, und fein Ge 
muͤth kannte keine Bewegung, als von einem 
ſchmerzlichen Gedanken zum andern. 


\ 
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Wie er mit fih in ewigem Unfrieden 
lebte, ſchien ihm auch der Zuſtand andrer nur 
bedenklicher und verworrener, er glaubte, das 
ſchoͤne Verhaͤltniß zwiſchen Albert und feiner 
Gattinn geſtoͤrt zu haben, er machte ſich Vor⸗ | 
wuͤrfe darüber, in die ſich ein heimlicher Un: 
wille gegen den Gatten miſchte. 


Seine Gedanken fielen auch unterwegs auf 
dieſen Gegenſtand. Ja, ja, ſagte er zu ſich 
ſelbſt, mit heimlichem Zaͤhnknirſchen: das iſt 
der vertraute, freundliche, zaͤrtliche, an allem 
theilnehmende Umgang, die ruhige, dauernde 
Treue! Sattigkeit iſt's und Gleichguͤltigkeit! 
Zieht ihn nicht jedes elende Geſchaͤft mehr an, 
als die theure, koͤſtliche Frau? Weiß er ſein 
Gluͤck zu ſchaͤtzen? Weiß er ſie zu achten, wie 
ſie es verdient? Er hat ſie, nun gut er hat ſie — 
Ich weiß das, wie ich was anders auch weiß, 
ich glaube an den Gedanken gewoͤhnt zu ſeyn, 
er wird mich noch raſend machen, er wird mich 
noch umbringen — Und hat denn die Freund— 


u 
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ſchaft zu mir Stich gehalten? Sieht er 
nicht in meiner Anhaͤnglichkeit an Lotten ſchon 
einen Eingriff in ſeine Rechte, in meiner 
Aufmerkſamkeit fuͤr ſie einen ſtillen Vorwurf? 
Ich weiß es wohl, ich fuͤhl' es, er ſieht mich 
ungern, er wuͤnſcht meine Entfernung, meine 
Gegenwart iſt ihm beſchwerlich. | 


Oft hielt er feinen raſchen Schritt an, 
oft ſtand er ſtille, und ſchien umkehren zu 
wollen; allein er richtete ſeinen Gang immer 
wieder vorwaͤrts, und war mit dieſen Gedan— 
ken und Selbſtgeſpraͤchen endlich gleichſam wi— 
der Willen bey dem Jagdhauſe angekommen. 


Er trat in die Thuͤr, fragte nach dem Alten 
und nach Lotten, er fand das Haus in einiger 
Bewegung. Der aͤltſte Knabe ſagte ihm, es 
ſey druͤben in Wahlheim ein Ungluͤck geſchehn, 
es ſey ein Bauer erſchlagen worden! — Es 
machte das weiter keinen Eindruck auf ihn. — 
Er trat in die Stube, und fand Lotten beſchaͤf— 
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tigt, dem Alten zuzureden, der ungeachtet 


ſeiner Krankheit hinuͤber wollte, um an Ort 
und Stelle die That zu unterſuchen. Der 
Thaͤter war noch unbekannt, man hatte den 
Erſchlagenen des Morgens vor der Haus— 
thuͤr gefunden, man hatte Muthmaßungen: 
der Entleibte war Knecht einer Wittwe, die 
vorher einen andern im Dienſte gehabt, der 
mit Unfrieden aus dem Hauſe gekommen 
war. 

Da Werther dieſes hoͤrte, fuhr er mit 
Heftigkeit auf. Iſt's moͤglich! rief er aus, 
ich muß hinuͤber, ich kann nicht einen Au— 
genblick ruhn. Er eilte nach Wahlheim zu, 


jede Erinnrung ward ihm lebendig, und er | 
zweifelte nicht einen Augenblick, daß jener 


Menſch die That begangen, den er fo manch⸗ 


mal geſprochen, der ihm ſo werth gewor— 
den war. 

Da er durch die Linden mußte, um nach 
der Schenke zu kommen, wo ſie den Koͤrper 
hingelegt hatten, entſetzt' er ſich vor dem ſonſt 
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| geliebten Platze. Jene Schwelle, worauf 
die Nachbarskinder ſo oft geſpielt hatten, 
war mit Blut beſudelt. Liebe und Treue, 
die ſchoͤnſten menſchlichen Empfindungen, hat⸗ 
ten ſich in Gewalt und Mord verwandelt. 
Die ſtarken Baͤume ſtanden ohne Laub und 
bereift, die ſchoͤnen Hecken, die ſich uͤber die 
niedrige Kirchhofmauer woͤlbten, waren ent— 
blaͤttert, und die Grabſteine ſahen mit Schnee 
bedeckt durch die Luͤcken hervor. 


| 


Als er fih der Schenke näherte, vor 
welcher das ganze Dorf verſammelt war, 
entſtand auf einmal ein Geſchrey. Man 
erblickte von Fern einen Trupp bewaffneter 
Maͤnner, und ein jeder rief, daß man den 
Thaͤter herbeyfuͤhre. Werther ſah hin und 
blieb nicht lange zweifelhaft. Ja! es war 
der Knecht, der jene Wittwe ſo ſehr liebte, 
den er vor einiger Zeit mit dem ſtillen 
Grimme, mit der heimlichen Verzweiflung 
umhergeh end, angetroffen hatte. 
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Was haſt du begangen, Ungluͤcklicher! rief 
Werther aus, indem er auf den Gefangnen 
losging. Dieſer ſah ihn ſtill an, ſchwieg, 
und verſetzte endlich ganz gelaſſen: „Keiner 
wird ſie haben, ſie wird keinen haben.“ 
Man brachte den Gefangnen in die ee 
und Werther eilte fort. | 


Durch die entſetzliche, gewaltige Berührung 
war alles, was in ſeinem Weſen lag, durch ein: 
ander geſchuͤttelt worden. Aus ſeiner Trauer, 
ſeinem Mißmuth, ſeiner gleichguͤltigen Hinge— 
gebenheit, wurde er auf einen Augenblick her— 
ausgeriſſen; unuͤberwindlich bemächtigte ſich die 
Theilnehmung ſeiner, und es ergriff ihn eine 
unſaͤgliche Begierde, den Menſchen zu retten. 
Er fuͤhlte ihn ſo ungluͤcklich, er fand ihn als 
Verbrecher ſelbſt ſo ſchuldlos, er ſetzte ſich ſo 
tief in ſeine Lage, daß er gewiß glaubte, auch 
andere davon zu uͤberzeugen. Schon wuͤnſchte 
er fuͤr ihn ſprechen zu koͤnnen, ſchon draͤngte 
ſich der lebhafteſte Vortrag nach ſeinen Lippen, N 
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er eilte nach dem Jagd hauſe, und konnte ſich 
unterwegs nicht enthalten, alles das, was er 
dem Amtmann vorſtellen wollte, ſchon halb 
laut auszuſprechen. 


Als er in die Stube trat, fand er Alberten 
gegenwärtig, dieß verſtimmte ihn einen Augen⸗ 
blick; doch faßte er ſich bald wieder, und trug 
dem Amtmann feurig feine Geſinnungen vor. 
Dieſer ſchuͤttelte einigemal den Kopf, und ob⸗ 
gleich Werther mit der groͤßten Lebhaftigkeit, 
Leidenſchaft und Wahrheit alles vorbrachte, 
was ein Menſch zur Entſchuldigung eines Men— 
ſchen ſagen kann; ſo war doch, wie ſich's leicht 
denken laͤßt, der Amtmann dadurch nicht geruͤhrt. 
Er ließ vielmehr unſern Freund nicht ausreden, 
widerſprach ihm eifrig, und tadelte ihn, daß 
er einen Meuchelmoͤrder in Schutz nehme! er 
zeigte ihm, daß auf dieſe Weiſe jedes! Geſetz 
aufgehoben, alle Sicherheit des Staats zu 
Grund gerichtet werde, auch, ſetzte er hinzu, 


daß er in einer ſolchen Sache nichts thun koͤnne, 
W. Leid. 16 
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ohne ſich die größte Verantwortung aufzu— 
laden, es muͤſſe alles in der Ordnung, in 
dem vorgeſchriebenen Gang gehen. 


Werther ergab ſich noch nicht, ſondern bath 
nur, der Amtmann moͤchte durch die Finger 
ſehn, wenn man den Menſchen zur Flucht 
behuͤlflich waͤre! Auch damit wies ihn der 
Amtmann ab. Albert, der ſich endlich in's 
Geſpraͤch miſchte, trat auch auf des Alten 
Seite: Werther wurde uͤberſtimmt, und mit 
einem entſetzlichen Leiden machte er ſich auf 
den Weg, nachdem ihm der Amtmann eini— 
gemal geſagt hatte: Nein, er iſt nicht zu 
retten! ‚ 


Wie ſehr ihm dieſe Worte aufgefallen ſeyn 

muͤſſen, ſehn wir aus einem Zettelchen, das 
ſich unter ſeinen Papieren fand, und das gewiß 
an dem naͤhmlichen Tage geſchrieben worden: 
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„Du biſt nicht zu retten, Ungluͤcklicher! ich 
ſehe wohl, daß wir nicht zu retten ſind.“ 


a 


Was Albert zuletzt über die Sache des 
Gefangenen in Gegenwart des Amtmanns 
geſprochen, war Werthern hoͤchſt zuwider ge— 
weſen: er glaubte einige Empfindlichkeit ges 
gen ſich darin bemerkt zu haben, und wenn 
gleich bey mehrerem Nachdenken ſeinem 
Scharfſinne nicht entging, daß beyde Maͤn⸗ 
ner Recht haben moͤchten; ſo war es ihm 
doch, als ob er ſeinem innerſten Daſeyn ent— 
ſagen muͤßte, wenn er es Zakehen, wenn er 
es zugeben ſollte. 


Ein Blattchen, das ſich darauf bezieht, das 
vielleicht ſein ganzes Verhaͤltniß zu Albert aus⸗ 
druͤckt, finden wir unter ſeinen Papieren. 
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„Was hilft es, daß ich mir's ſage, und 
wieder ſage, er iſt brav und gut, aber es 
zerreißt mir mein inneres Eingeweide; ich 
kann nicht gerecht ſeyn.“ 


Weil es ein gelinder Abend war, und das 
Wetter anfing ſich zum Thauen zu neigen, ging 
Lotte mit Alberten zu Fuße zuruͤck. Unterwegs 
fah fie fich hier und da um, eben, als wenn ſie 
Werthers Begleitung vermißte. Albert fing 
von ihm an zu reden, er tadelte ihn, indem er 
ihm Gerechtigkeit widerfahren ließ. Er ber 
ruͤhrte feine ungluͤckliche Leidenſchaft und wuͤnſch⸗ 
te, daß es möglich ſeyn moͤchte ihn zu entfernen. 
Ich wuͤnſch' es auch um unſertwillen, ſagt' er, 
und ich bitte dich, fuhr er fort, ſiehe zu, ſei— 
nem Betragen gegen dich eine andere Richtung 
zu geben, ſeine oͤftern Beſuche zu vermindern. 
Die Leute werden aufmerkſam, und ich weiß, 
daß man hier und da druͤber geſprochen hat. 
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Lotte ſchwieg, und Albert ſchien ihr Schwelgen 
empfunden zu haben, wenigſtens ſeit der Zeit 
erwähnte er Werthers nicht mehr gegen ſie, und 
wenn ſie ſeiner erwaͤhnte, ließ er OR 
nee oder Ki es wo anders Aer nen 
0 4 en 1 27 c f an 9 
Der ie een Verſuch, debe 
en des Ungluͤcklichen gemacht hatte, war 
das letzte Auflodern der Flamme eines verloͤſchen⸗ 
den Lichtes; er verfanf nur deſto tiefer in Schmerz 
und Unthaͤtigkeit; beſonders kam er faſt außer 
ſich, als er hoͤrte, daß man ihn vielleicht gar 
zum Zeugen gegen den Menſchen, der ſich nun 
Pen une lezte, ueber konnte. 1 
0 FF Gn ee. BR. 

Alles was ihm FEAR TREHRN iets in ſei⸗ 
nem wirkſamen Leben begegnet war, der Ver⸗ 
druß bey der Geſandtſchaft, alles was ihm ſonſt 
mißlungen war, was ihn je gekraͤnkt hatte, 
ging in ſeiner Seele auf und nieder. Er fand 
ſich durch alles dieſes wie zur unthaͤtigkeit be⸗ 
rechtigt, er fand ſich abgeſchnitten von aller Aus⸗ 
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ſicht, unfähig, irgend eine Handhabe zu ers 
greifen, mit denen man die Gefchäfte des 
gemeinen Lebens anfaßt, und ſo ruckte er 
endlich, ganz ſeiner wunderbaren Empfindung, 
Denkart, und einer endloſen Leidenſchaft hin⸗ 
gegeben, in dem ewigen Einerley eines traus 
rigen Umgangs mit dem liebenswuͤrdigen und 
geliebten Geſchoͤpfe, deſſen Ruhe er ſtoͤrte, 
in ſeine Kraͤfte ſtuͤrmend, ſie ohne Zweck und 
Ausſicht abarbeitend, immer einem traurigen 
Ende naͤher. 


Von ſeiner Verworrenſchaft, Leidenſchaft, 
von ſeinem raſtloſen Treiben und Streben, 
von ſeiner Lebensmuͤde, ſind einige hinter— 
laßne Briefe die ſtaͤrkſten Zeugniſſe, die wir 
hier einruͤcken wollen. 
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0 Am 12. December. 
„Lieber Wilhelm, ich bin in einem Zuſtande, 
in dem jene Ungluͤcklichen geweſen ſeyn muͤſſen, 
von denen man glaubte, ſte wuͤrden von einem 
boͤſen Geiſte umher getrieben. Manchmal er: 
greift mich's; es iſt nicht Angſt, nicht Begier — 


es iſt ein inneres unbekanntes Toben, das meine 


Bruſt zu zerreißen droht, das mir die Gurgel 
zupreßt! Wehe! wehe! und dann ſchweife ich 
umher in den furchtbaren naͤchtlichen Scenen 


ö dieſer menſchenfeindlichen Jahrszeit. 


Geſtern Abend mußte ich hinaus. Es war 
plotzlich Thauwetter eingefallen, ich hatte ges 


hoͤrt, der Fluß ſey uͤbergetreten, alle Baͤche 
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geſchwollen, und von Wahlheim herunter mein 


liebes Thal uͤberſchwemmt! Nachts nach eilfe 
rannte ich hinaus. Ein fuͤrchterliches Schau⸗ 
ſpiel, vom Fels herunter die wuͤhlenden Fluthen 
in dem Mondlichte wirbeln zu ſehen, uͤber Aecker 
und Wieſen und Hecken und alles, und das 


m 
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weite Thal hinauf und hinab Eine ſtuͤrmende 
See im Saufen des Windes! Und wenn denn 
der Mond wieder hervortrat, und uͤber der 
ſchwarzen Wolke ruhte, und vor mir hinaus 
die Fluth in fuͤrchterlich- herrlichem Wiederſchein 
rollte und klang: da uͤberſiel mich ein Schauer, 
und wieder ein Sehnen! Ach mit offnen Armen 
ſtand ich gegen den Abgrund und athmete hinab! 
hinab! und verlor mich in der Wonne, meine 
Qualen, meine Leiden da hinab zu ſtuͤrzen! 
dahin zun brauſen wie die Wellen!“ Oh! — 
und den Fuß vom Boden zu heben vermochteſt 
du nicht, und alle Qualen zu enden! — Meine 
Uhr iſt noch nicht ausgelaufen, ich fuͤhle es! O 
Wilhelm! wie gern haͤtte ich mein Menſchſeyn 
drum gegeben, mit jenem Sturmwinde die 
Wolken zu zerreißen, die Fluthen zu faſſen! 
Ha! und wird nicht vielleicht dem Eingeker— 
kerten einmal dieſe Wonne zu Theil? — 

Und wie ich wehmuͤthig hinabſah auf ein 
Plaͤtzchen, wo ich mit Lotten unter einer Weide 
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geruht, auf einem heißen Spatziergange, — 
das war auch uͤberſchwemmt, und kaum daß 
ich die Weide erkannte! Wilhelm. Und ihre 
Wieſen, dachte ich, die Gegend um ihr Jagd— 
haus! wie verſtoͤrt jetzt vom reißenden Strom 
unſere Laube! dacht' ich. Und der Vergangen⸗ 
heit Sonnenſtrahl blickte herein, wie einem 
Gefangenen ein Traum von Herden, Wieſen 
und Ehrenaͤmtern! Ich ſtand! — Ich ſchelte 
mich nicht, denn ich habe Muth zu ſterben. — 
Ich haͤtte — Nun ſttze ich hier, wie ein altes 
Weib, das ihr Holz von Zaͤunen ſtoppelt und 
ihr Brot an den Thuͤren, um ihr hinſterben-⸗ 
des, freudeloſes Daſeyn noch einen Augenblick 
zu verlängern und zu erleichtern.“ 


> 


230 Werthers Leiden. 


— 


Am 14. December. 


„Was iſt das, mein Lieber? Ich erſchrecke 
vor mir ſelbſt! Iſt nicht meine Liebe zu ihr die 
heiligſte, reinſte, bruͤderlichſte Liebe? Habe ich 
jemals einen ſtrafbaren Wunſch in meiner Seele 
gefuͤhlt? — Ich will nicht betheuern — Und 
nun, Traͤume! O wie wahr fuͤhlten die Men⸗ 
ſchen, die fi, widerſprechende Wirkungen frem— 
den Maͤchten zuſchrieben! Dieſe Nacht! ich 
zittre es zu ſagen, hielt ich ſie in meinen Ar⸗ 
men, feſt an meinen Buſen gedruͤckt, und deckte 
ihren liebelispelnden Mund mit unendlichen 
Kuͤſſen; mein Auge ſchwamm in der Trunken⸗ 
heit des ihrigen! Gott! bin ich ſtrafbar, daß 
ich auch jetzt noch eine Seligkeit fühle, mir dieſe 
gluͤhenden Freuden mit voller Innigkeit zuruͤck 
zu rufen? Lotte! Lotte! — Und mit mir iſt 
es aus, meine Sinnen verwirren ſich, ſchon 
acht Tage habe ich keine Beſinnungskraft mehr, 


— 
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meine Augen ſind voll Thraͤnen; ich bin nir⸗ 
gend wohl, und uͤberall wohl; ich wuͤnſche 
nichts, ich verlange nichts; mir waͤre beſſer, 
ich ginge.“ 


— 


Der Entſchluß, die Welt zu verlaſſen, hatte 
in dieſer Zeit, unter ſolchen Umſtaͤnden in Wers 
thers Seele immer mehr Kraft gewonnen. Seit 
der Ruͤckkehr zu Lotten war es immer ſeine letzte 
Aus ſicht und Hoffnung geweſen; doch hatte er 


ſich geſagt, es ſolle keine uͤbereilte, keine raſche 
That ſeyn, er wolle mit der beſten Ueberzeus 


gung, mit der moͤglichſt- ruhigen Entſchloſ⸗ 
ſenheit dieſen Schritt thun. 


Seine Zweifel, ſein Streit mit ſich ſelbſt, 


blicken aus einem Zettelchen hervor, das wahrs 


ſcheinlich ein angefangener Brief an Wilhelm 
iſt, und ohne Datum unter ſeinen Papieren 
gefunden worden. 


/ 
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„Ihre Gegenwart, ihr Schickſal, ihre Theil⸗ 
nehm: ung an dem meinigen, preßt noch die letz⸗ \ 
ten Thränen aus meinem verfengten ine | 

Den Vorhang aufzuheben und vdahtuter 
zu treten! das iſt alles! Und warum das 
Zaudern und Zagen? Weil man nicht weiß, 
wie es dahinten ausſieht? und man nicht 
wiederkehrt? und daß das nun die Eigen: 
ſchaft unſeres Geiſtes iſt, da Verwirrung und 
Finſterniß zu ahnden, wovon wir . ber 
ſtimmtes wiffen. * 


Endlich ward er mit dem traurigen Ge— 
danken immer mehr verwandt und befreundet, 
und ſein Vorſatz feſt und unwiederruflich, wo- 
von folgender zweydeutige Brief, den er an 
ſeinen Freund ſchrieb, ein Zeugniß abgibt. 
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„Ich danke deiner Liebe, Wilhelm, daß du das 
5 Wort ſo aufgefangen haſt. Ja, du haſt Recht: 
mir waͤre beſſer, ich ginge. Der Vorſchlag, 
den du zu einer Ruͤckkehr zu euch thuſt, gefällt 
mir nicht ganz; wenigſtens moͤchte ich noch 
gerne einen Umweg machen, beſonders da wir 
anhaltenden Froſt und gute Wege zu hoffen ha— 
ben. Auch iſt mir es ſehr lieb, daß du kommen 
willſt, mich abzuhohlen; verzeihe mir nur noch 
zehn Tage, und erwarte noch einen Brief von 
mir mit dem weiteren. Es iſt noͤthig, daß 
nichts gepfluͤckt werde, ehe es reif iſt; und 
0 vierzehn Tage auf oder ab thun viel. Meiner 
Mutter ſollſt du ſagen: daß ſie fuͤr ihren Sohn 
bethen ſoll, und daß ich ſie um Vergebung bitte, 
wegen alles Verdruſſes, den ich ihr gemacht 
habe. Das war nun mein Schickſal, die zu 
betruͤben, denen ich Freude ſchuldig war. Leb 
wohl, mein Theuerſter! Allen Segen des 
Himmels uͤber dich! Leb wohl!“ 
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Was in dieſer Zeit in Lottens Seele 
vorging, wie ihre Geſinnungen gegen ihren 
Mann, gegen ihren ungluͤcklichen Freund ge— 
weſen, getrauen wir uns kaum mit Worten 


auszudruͤcken, ob wir uns gleich davon, nach 
der Kenntniß ihres Charakters, wohl einen 


ſtillen Begriff machen koͤnnen, und eine ſchoͤne 
weibliche Seele ſich in die ihrige denken und 
mit ihr empfinden kann. 


So viel iſt gewiß, fie war feſt bey ſich ent- 


ſchloſſen alles zu thun, um Werthern zu entfers 
nen, und wenn ſie zauderte, ſo war es eine 
herzliche, freundſchaftliche Schonung, weil ſie 
wußte, wie viel es ihm koſten, ja, daß es ihm 


beynahe unmoͤglich ſeyn wuͤrde. Doch ward ſie 


in dieſer Zeit mehr gedraͤngt Ernſt zu machen; 
es ſchwieg ihr Mann ganz über dieß Verhälte 
niß, wie ſie auch immer daruͤber geſchwiegen 
hatte, und um ſo mehr war ihr angelegen, ihm 


durch die That zu beweiſen, weil ihre Gefins 


nungen der ſeinigen werth ſeyen. 
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en Au demſelben Tage, als Werther den zuletzt 
. eingeſchalteten Brief an feinen Freund gefchries 
. ben, es war der Sonntag vor Weihnachten, kam 
er Abends zu Lotten, und fand ſie allein. Sie 
79 beſchaͤftigte ſich einige Spielwerke in Ordnung 
zu bringen, die fie ihren kleinen Geſchwiſtern 
a zum Chriſtgeſchenke zurecht gemacht hatte. Er 
redete von dem Vergnuͤgen, das die Kleinen 
haben wuͤrden, und von den Zeiten, da einen 
die unerwartete Oeffnung der Thuͤr und die Er— 
ſcheinung eines aufgeputzten Baumes mit Wachs⸗ 
lichtern, Zuckerwerk und Aepfeln, in paradies 
ſiſche Entzuͤckung ſetzte. Sie ſollen, ſagte Lotte, 
indem ſie ihre Verlegenheit unter ein liebes 
Laͤcheln verbarg, Sie ſollen auch beſchert krie— 
gen, wenn Sie recht geſchickt find; ein Wachs 
ſtoͤckchen und noch was. — „Und was heißen 
Sie geſchickt ſeyn? rief er aus; wie ſoll ich 
ſeyn? wie kann ich ſeyn? beſte Lotte!“ 
Donnerſtag Abend, ſagte fie, iſt Weihnachts 
abend, da kommen die Kinder, mein Vater 
auch, da kriegt jedes das ſeinige, da kommen 
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Sie auch — aber nicht eher. — Werther 
ſtutzte. — Ich bitte Sie, fuhr fie fort, es 
iſt nun einmal ſo, ich bitte Sie um mei⸗ 
ner Ruhe willen, es kann nicht, es kann 
nicht ſo bleiben. — Er wendete ſeine Augen 
von ihr, und ging in der Stube auf und ab, 
und murmelte das: Es kann nicht ſo bleiben! 
zwiſchen den Zaͤhnen. Lotte, die den ſchreckli⸗ 
chen Zuſtand fuͤhlte, worein ihn dieſe Worte 
verſetzt hatten, ſuchte durch allerley Fragen ſeine 
Gedanken abzulenken, aber vergebens. „Nein, 
Lotte, rief er aus, ich werde Sie nicht wie— 
der ſehen!“ Warum das? verſetzte Sie, Wer— 
ther, Sie koͤnnen, Sie muͤſſen uns wieder ſe— 
hen, nur maͤßigen Sie Sich. O, warum 
mußten Sie mit dieſer Heftigkeit, dieſer unbe— 
zwinglich-haftenden Leidenſchaft fuͤr alles, was 
Sie einmal anfaſſen, geboren werden! Ich 


bitte Sie, fuhr ſie fort, indem ſie ihn bey der 


Hand nahm, maͤßigen Sie Sich! Ihr Geiſt, 


Ihre Wiſſenſchaften, ihre Talente, was bie- 


then die Ihnen fuͤr mannichfaltige Ergetzungen 
ö dar? 


. — 
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dar? Seyn Sie ein Mann! wenden Sie dieſe 


traurige Anhaͤnglichkeit von einem Geſchoͤpf, das 


nichts thun kann als Sie bedauern. — Er 


knirrte mit den Zaͤhnen, und ſah ſie duͤſter an. 


Sie hielt ſeine Hand. Nur einen Augenblick 


ruhigen Sinn, Werther! ſagte ſie. Fuͤhlen 
Sie nicht, daß Sie Sich betruͤgen, Sich mit 
Willen zu Grunde richten! Warum denn mich, 


Werther? juſt mich, das Eigenthum eines An⸗ 
dern? juſt das? Ich fuͤrchte, ich fuͤrchte, es 


iſt nur die Unmoͤglichkeit mich zu beſitzen, die 
Ihnen dieſen Wunſch ſo reitzend macht. Er 
zog ſeine Hand aus der ihrigen, indem er ſie 
mit einem ſtarren, unwilligen Blick anſah. 
„Weiſe! rief er, ſehr weiſe! hat vielleicht Als 


bert dieſe Anmerkung gemacht? Politiſch! ſehr 


politiſch!“ — Es kann ſie jeder machen, ver 


ſetzte fie darauf. Und ſollte denn in der weis 
ten Welt kein Maͤdchen ſeyn, das die Wuͤnſche 


Ihres Herzens erfüllte? Gewinnen Sie's über 


Sich, ſuchen Sie darnach, und ich ſchwoͤre Ih— 
nen, Sie werden ſie finden; denn ſchon lange 
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aͤngſtet mich fuͤr Sie und uns die Einſchraͤnkung, 
in die Sie Sich dieſe Zeit her ſelbſt gebannt 
haben. Gewinnen Sie es uͤber Sich! eine 
Reiſe wird Sie, muß Sie zerſtreuen! Suchen 
Sie, finden Sie einen werthen Gegenſtand 
Ihrer Liebe, und kehren Sie zuruͤck, und laſ— 
ſen Sie uns zuſammen die Seligkeit einer wah— 
ren Freundſchaft genießen. 


„Das koͤnnte man, fagte er mit einem 
kalten Lachen, drucken laffen, und allen Hof- 
meiſtern empfehlen. Liebe Lotte! laſſen Sie mir 
noch ein klein wenig Ruh, es wird alles wer⸗ 
den!“ — Nur das, Werther, daß Sie nicht eher 
kommen als Weihnachtsabend! — Er wollte 
antworten, und Albert trat in die Stube. Man 
both ſich einen froſtigen Guten Abend, und ging 
verlegen im Zimmer neben einander auf und 
nieder. Werther fing einen unbedeutenden 
Discurs an, der bald aus war, Albert desglei— 
chen, der ſodann ſeine Frau nach gewiſſen Auf; 
traͤgen fragte, und als er hoͤrte, ſie ſeyen noch 
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nicht ausgerichtet, ihr einige Worte ſagte, die 
Werthern kalt, ja gar hart vorkamen. Er 
wollte gehen, er konnte nicht, und zauderte bis 
acht, da ſich denn ſein Unmuth und Unwillen 
immer vermehrte, bis der Tiſch gedeckt wurde, 
und er Hut und Stock nahm. Albert lud ihn 
zu bleiben, er aber, der nur ein unbedeutendes 
Compliment zu hören glaubte, dankte kalt das 


gegen, und ging weg. 


Er kam nach Hauſe, nahm ſeinem Burſchen, 
der ihm leuchten wollte, das Licht aus der Hand, 


und ging allein in ſein Zimmer, weinte laut, 


redete aufgebracht mit ſich ſelbſt, ging heftig 
die Stube auf und ab, und warf ſich endlich 


in feinen Kleidern auf's Bette, wo ihn der 
Bediente fand, der es gegen eilfe wagte hin— 


ein zu gehen, um zu fragen, ob er dem 
Herrn die Stiefeln ausziehen ſollte, das er 
denn zuließ, und dem Bedienten verboth, den 
andern Morgen in's Zimmer zu kommen, 
bis er ihn rufen wuͤrde. 
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Montags fruͤh, den ein und zwanzig⸗ 


ſten December, ſchrieb er folgenden Brief an 
Lotten, den man nach ſeinem Tode verſiegelt 


auf ſeinem Schreibtiſche gefunden und ihr 
uͤberbracht hat, und den ich abſatzweiſe hier 
einruͤcken will, ſo wie aus den Umſtaͤnden 
erhellet, das er ihn geſchrieben habe. 


„Es iſt beſchloſſen, Lotte, ich will ſterben, und 


das ſchreibe ich dir ohne romantiſche Ueberſpan⸗ 
nung, gelaffen, an dem Morgen des Tages, 
an dem ich dich zum letztenmale ſehen werde. 
Wenn du dieſes lieſeſt, meine Beſte, deckt ſchon 
das kuͤhle Grab die erſtarrten Reſte des Unruhi— 
gen, Ungluͤcklichen, der fuͤr die letzten Augen— 


\ 


blicke feines Lebens keine größere Suͤßigkeit weiß, 


als ſich mit dir zu unterhalten. Ich habe eine 
ſchreckliche Nacht gehabt, und ach! eine wohl— 
thaͤtige Nacht. Sie iſt es, die meinen Ent 
ſchluß befeſtigt, beſtimmt hat: ich will ſterben! 
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Wie ich mich geſtern von dir riß, in der fuͤrch⸗ 
terlichen Empoͤrung meiner Sinnen, wie ſich 
alles das nach meinem Herzen drängte, und 
mein hoffnungsloſes, freudeloſes Daſeyn neben 
dir, in graͤßlicher Kaͤlte mich anpackte — ich 
erreichte kaum mein Zimmer, ich warf mich 
außer mir auf meine Knie, und o Gott! du 
gewaͤhrteſt mir das letzte Labſal der bitterſten 
Thraͤnen! Tauſend Anſchlaͤge, tauſend Ausſich⸗ 
ten wuͤtheten durch meine Seele, und zuletzt 


ſtand er da, feſt, ganz, der letzte, einzige Ge⸗ 


danke: ich will ſterben! — Ich legte mich nie: 
der, und Morgens in der Ruhe des Erwa— 
chens, ſteht er noch feſt, noch ganz ſtark in 
meinem Herzen: ich will ſterben! — Es iſt 
nicht Verzweiflung, es iſt Gewißheit, daß ich 
ausgetragen habe, und daß ich mich opfre fuͤr 
dich. Ja, Lotte! warum ſollte ich es ver⸗ 
ſchweigen? eins von uns dreyen muß hinweg, 
und das will ich ſeyn! O meine Beſte! in 
dieſem zerriſſenen Herzen iſt es wuͤthend her— 
umgeſchlichen, oft — deinen Mann zu ermor— 
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den! — dich! — mich! — So ſey es! — 
Wenn du hinauf ſteigſt auf den Berg, an 
einem ſchoͤnen Sommerabende, dann erinnere 
dich meiner, wie ich ſo oft das Thal herauf 
kam, und dann blicke nach dem Kirchhofe 
hinuͤber nach meinem Grabe, wie der Wind 
das hohe Gras im Scheine der ſinkenden 
Sonne hin und her wiegt — Ich war 
ruhig, da ich anfing, nun, nun weine ich 
wie ein Kind, da alles das ſo lebhaft um 
mich wird. — | 
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Gegen zehn Uhr rief Werther feinen Be: 
dienten, und unter dem Anziehen ſagte er ihm: 
wie er in einigen Tagen verreiſen wuͤrde, er 


| folle daher die Kleider auskehren und alles zum 


Einpacken zurecht machen; auch gab er ihm 
Befehl, überall Conto's zu fordern, einige aus: 
geliehene Bücher abzuhohlen, und einigen Ar⸗ 
men, denen er woͤchentlich etwas zu geben ge— 
wohnt war, ihr Zugetheiltes auf zwey 1 
voraus zu bezahlen. | 


Er ließ ſich das Eſſen auf die Stube brin— 
gen, und nach Tiſche ritt er hinaus zum Amt— 
mann, den er nicht zu Hauſe antraf. Er 
ging tiefſinnig im Garten auf und ab, und 
ſchien noch zuletzt alle Schwermuth der Erin— 


nerung auf ſich haͤufen zu wollen. 2 


Die Kleinen ließen ihn nicht lange in Ruhe, 
ſie verfolgten ihn, ſprangen an ihm hinauf, 
erzaͤhlten ihm: daß, wenn Morgen, und wie— 


der Morgen, und noch ein Tag waͤre, ſie die 
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Chriſtgeſchenke bey Lotten hohlten, und erzaͤhl⸗ 
ten ihm Wunder, die fi) ihre kleine Einbil— 
dungskraft verſprach. Morgen! rief er aus, 
und wieder Morgen! und noch ein Tag! und 
kuͤßte ſie alle herzlich, und wollte ſie verlaſſen, 
als ihm der Kleine noch etwas in das Ohr fa: 
gen wollte. Der verrieth ihm, die großen 
Bruͤder haͤtten ſchoͤne Neujahrswuͤnſche geſchrie— 
ben, ſo groß! und einen fuͤr den Papa, fuͤr 
Albert und Lotten einen, und auch einen fuͤr 
Herrn Werther; die wollten fie am Neujahrs— 
tage fruͤh uͤberreichen. Das uͤbermannte ihn, 
er ſchenkte jedem etwas, ſetzte ſich zu Pferde, 
ließ den Alten grüßen, und ritt mit Thraͤ— 
nen in den Augen davon. 


Gegen fuͤnf kam er nach Hauſe, befahl der 
Magd nach dem Feuer zu ſehen, und es bis in 
die Nacht zu unterhalten. Den Bedienten 
hieß er Buͤcher und Waͤſche unten in den 
Koffer packen und die Kleider einnaͤhen. 
Darauf ſchrieb er wahrſcheinlich folgenden 
Abſatz ſeines letzten Briefes an Lotten: 
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„Du erwarteſt mich nicht! du glaubſt, ich 
wuͤrde gehorchen, und erſt Weihnachtsabend 
dich wiederſehn. O Lotte! heut oder nie 
mehr. Weihnachtsabend haͤltſt du dieſes Pa— 
pier in deiner Hand, zitterſt, und benetzeſt es 
mit deinen lieben Thraͤnen. Ich will, ich 
muß! O wie wohl iſt es mir, daß ich ent: 
ſchloſſen bin.“ 5 


Lotte war indeß in einen ſonderbaren 
Zuſtand gerathen. Nach der letzten Unterre— 
dung mit Werthern hatte ſie empfunden, wie 
ſchwer es ihr fallen werde, ſich von ihm zu 
trennen, was er leiden wuͤrde, wenn er ſich 
von ihr entfernen ſollte. 

Es war wie im Voruͤbergehn in Alberts Ge— 
genwart geſagt worden, daß Werther vor Weih— 
nachtsabend nicht wieder kommen werde, und 
Albert war zu einem Beamten in der Nachbar— 


4 
! 
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ſchaft geritten, mit dem er Geſchaͤfte abzuthun 
hatte, und wo er uͤber Nacht ausbleiben mußte. 


Sie ſaß nun allein, keins von ihren Ges 
ſchwiſtern war um ſie, ſie uͤberließ ſich ihren 
Gedanken, die ſtille uͤber ihren Verhaͤltniſſen 
herumſchweiften. Sie ſah ſich nun mit dem 
Mann auf ewig verbunden, deſſen Liebe und 
Treue ſie kannte, dem ſie von Herzen zugethan 
war, deſſen Ruhe, deſſen Zuverlaͤſſigkeit recht 
vom Himmel dazu beſtimmt zu ſeyn ſchien, daß 
eine wackere Frau das Gluͤck ihres Lebens dar— 
auf gruͤnden ſollte, ſie fuͤhlte, was er ihr und 
ihren Kindern auf immer ſeyn wuͤrde. Auf 
der andern Seite war ihr Werther ſo theuer ge— 
worden, gleich von dem erſten Augenblick ih- 
rer Bekanntſchaft an hatte ſich die Uebereinſtim— 
mung ihrer Gemuͤther ſo ſchoͤn gezeigt, der lange 
dauernde Umgang mit ihm, ſo manche durch— 
lebte Situationen hatten einen unauslöfchlichen 
Eindruck auf ihr Herz gemacht. Alles, was 
ſie intereſſantes fuͤhlte und dachte, war ſie ge— 


1 
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wohnt mit ihm zu theilen, und feine Entfers 


nung drohete in ihr ganzes Weſen eine Luͤcke 


zu reißen, die nicht wieder ausgefuͤllt werden 


konnte. O, haͤtte ſie ihn in dem Augenblick 
zum Bruder umwandeln können! wie glücklich 
waͤre ſie geweſen! — haͤtte ſie ihn einer ihrer 
Freundinnen verheirathen duͤrfen, hätte fie hof: 
fen koͤnnen, auch ſein Verhaͤltniß gegen Albert 
ganz wieder herzuſtellen! 


Sie hatte ihre Freundinnen der Reihe nach 
durchgedacht, und fand bey einer jeglichen etwas 
auszuſetzen, fand keine, der ſie ihn gegoͤnnt haͤtte. 

jr 9 ä 


Ueber allen diefen Betrachtungen fühlte fie 
erſt tief, ohne ſich es deutlich zu machen, daß 
ihr herzliches heimliches Verlangen ſey, ihn fuͤr 
ſich zu behalten, und ſagte ſich daneben, daß 
ſie ihn nicht behalten koͤnne, behalten duͤrfe; ihr 
reines, ſchoͤnes, ſonſt ſo leichtes, und leicht ſich 
helfendes Gemuͤth empfand den Druck einer 
Schwermuth, dem die Ausſicht zum Gluͤck ver— 
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ſchloſſen iſt. Ihr Herz war gepreßt, und 
eine truͤbe Wolke lag uͤber ihrem Auge. 


So war es halb ſieben geworden, als ſie | 
Werthern die Treppe herauf kommen hörte, und 
ſeinen Tritt, ſeine Stimme, die nach ihr fragte, 
bald erkannte. Wie ſchlug ihr Herz, und wir | 
dürfen faſt fagen zum erſtenmal, bey feiner Ans 
kunft. Sie hätte fich gern vor ihm verläugnen 
laſſen, und als er hereintrat, rief fie ihm mit 
einer Art von leidenſchaftlicher Verwirrung ent: 
gegen: Sie haben nicht Wort gehalten. — | 
Ich habe nichts verſprochen, war ſeine Antwort. 
So haͤtten Sie wenigſtens meiner Bitte Statt 
geben ſollen, verſetzte ſie, ich bath Sie um | 
unſer beyder Ruhe. | 


Sie wußte nicht recht, was fie fagte, eben 
ſo wenig was ſie that, als ſie nach einigen 
Freundinnen ſchickte, um nicht mit Werthern 
allein zu ſeyn. Er legte einige Buͤcher hin, 
die er gebracht hatte, fragte nach andern, und 
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N ſie wuͤnſchte, bald daß ihre Freundinnen kom— 
h men, bald daß fie wegbleiben möchten. Das 
Maͤdchen kam zuruͤck, und brachte die Nach— 
Nc, daß ſich beyde entſchuldigen ließen. 
| Sie wollte das Maͤdchen mit ihrer Arbeit 
5 in das Nebenzimmer ſitzen laſſen; dann beſann 
ſie ſich wieder anders. Werther ging in der 
Stube auf und ab, ſie trat an's Klavier und 
fing einen Menuet an, er wollte nicht fließen. 
Sie nahm ſich zuſammen, und ſetzte ſich gelaſ— 
ſen zu Werthern, der feinen gewöhnlichen Platz 
auf dem Kanapee eingenommen hatte. 
Haben Sie nichts zu leſen? ſagte ſie. Er 
hatte nichts. Da drin in meiner Schublade, 
fing fie an, liegt Ihre Ueberſetzung einiger Ges 
fange Oſſians; ich habe fie noch nicht geleſen, 
denn ich hoffte immer, ſie von Ihnen zu hoͤren; 
4 aber ſeither hat ſich's nicht finden, nicht machen 
wollen. Er lächelte, hohlte die Lieder, ein 
Schauer uͤberfiel ihn, als er ſie in die Hände 
nahm, und die Augen ſtanden ihm voll Thraͤnen, 
als er hinein ſah. Er feste ſich nieder und las, 
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„Stern der daͤmmernden Nacht, ſchoͤn funkelſt 
du in Weſten, hebſt dein ſtrahlend Haupt aus 
deiner Wolke, wandelſt ſtattlich deinen Huͤgel 
hin. Wornach blickſt du auf die Haide? Die 
ſtuͤrmende Winde haben ſich gelegt; von ferne 
kommt des Gießbachs Murmeln; rauſchende 
Wellen ſpielen am Felſen ferne; das Geſumme 
der Abendfliegen ſchwaͤrmt uͤber's Feld. Wor— 
nach ſiehſt du, ſchoͤnes Licht? Aber du laͤchelſt 
und gehſt; freudig umgeben dich die Wellen, 
und baden dein liebliches Haar. Lebe wohl, 
ruhiger Strahl. Erſcheine, du herrliches Licht 
von Oſſians Seele! 


„Und es erſcheint in ſeiner Kraft. Ich 
ſehe meine geſchiedenen Freunde, ſie ſammeln 
ſich auf Lora, wie in den Tagen, die voruͤber 
ſind — Fingal kommt wie eine feuchte Nebel— 
ſaͤule; um ihn ſind ſeine Helden, und, ſiehe! 
die Barden des Geſanges: Grauer Ullin! ſtatt— 
licher Ryno! Alpin, lieblicher Saͤnger! und 
du, ſanftklagende Minona! — Wie verändert 
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ſeyd ihr, meine Freunde, ſeit den feſtlichen Ta— 
gen auf Selma, da wir buhlten um die Ehre 
des Geſanges, wie Fruͤhlingsluͤfte den Huͤgel 
hin wechſelnd beugen das ſchwachlispelnde 
Gras. | 

„Da trat Minona hervor in ihrer Schön: 
heit, mit niedergeſchlagenem Blick und thraͤ— 
nenvollem Auge, ſchwer floß ihr Haar im un- 
ſtaͤten Winde, der von dem Huͤgel her ſtieß. — 
Duͤſter ward's in der Seele der Helden, als 
ſie die liebliche Stimme erhob; denn oft hatten 
ſie das Grab Salgars geſehen, oft die finſtere 
Wohnung der weißen Colma. Colma, verlaſ— 
ſen auf dem Huͤgel mit der harmoniſchen 
Stimme; Salgar verſprach zu kommen; aber 
ringsum zog ſich die Nacht. Hoͤret Colma's 
Stimme, da ſie auf dem Huͤgel allein ſaß. 


Colma. 


„Es iſt Nacht! — ich bin allein, verloren 
auf dem ſtuͤrmiſchen Huͤgel. Der Wind ſauſt 
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im Gebirge, der Strom heult den Felſen hinab. 
Keine Huͤtte ſchuͤtzt mich vor dem Regen, mich 
Verlaßne auf dem ſtuͤrmiſchen Hügel. 


„Tritt, o Mond, aus deinen Wolken! er— 
ſcheinet, Sterne der Nacht! Leite mich irgend 
ein Strahl zu dem Orte, wo meine Liebe ruht, 
von den Beſchwerden der Jagd, ſein Bogen 
neben ihm abgeſpannt, ſeine Hunde ſchnobend 
um ihn! Aber hier muß ich ſitzen allein auf dem 
Felſen des verwachſenen Stroms. Der Strom 
und der Sturm ſauſt, ich hoͤre nicht die Stimme 
meines Geliebten. 


„Warum zaudert mein Salgar? Hat er ſein 
Wort vergeſſen? — Da iſt der Fels und der 
Baum, und hier der rauſchende Strom! Mit 
einbrechender Nacht verſprachſt du hier zu ſeyn; 
ach! wohin hat ſich mein Salgar verirrt? Mit 
dir wollt ich fliehen, verlaſſen Vater und Bru— 
der! die Stolzen! Lange ſind unſere Geſchlechter 
Feinde, aber wir ſind keine Feinde, o Salgar! 
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„Schweig' eine Weile, o Wind! ſtill, eine 
kleine Weile, o Strom! daß meine Stimme 
klinge durch's Thal, daß mein Wanderer mich 
hoͤre. Salgar! ich bin's, die ruft! Hier iſt 
der Baum und der Fels! Salgar! mein Lieber! 
hier bin ich; warum zauderſt du zu kommen? 


„Sieh' der Mond erſcheint, die Fluth glaͤnzt 
im Thale, die Felſen ſtehen grau, den Huͤgel 
hinauf; aber ich ſeh' ihn nicht auf der Hoͤhe, 
ſeine Hunde vor ihm her verkuͤndigen nicht ſeine 
Ankunft. Hier muß ich ſitzen allein. 


„Aber wer ſind, die dort unten liegen auf 
der Haide? — Mein Geliebter? Mein Bru— 
der? — Redet, o meine Freunde! Sie antwor— 
ten nicht. Wie geaͤngſtet iſt meine Seele! — 
Ach ſie ſind todt! Ihre Schwerte roth vom 
Gefechte! O mein Bruder, mein Bruder! 
warum haſt du meinen Salgar erſchlagen? O 
mein Salgar! warum haſt du meinen Bruder 


erſchlagen? Ihr wart mir beyde ſo lieb! O du 
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warſt ſchoͤn an dem Hügel unter taufenden! 
Er war ſchrecklich in der Schlacht. Antwor— 
tet mir! hoͤrt meine Stimme, meine Gelieb— 
ten! Aber ach! ſie ſind ſtumm! ſtumm auf 
ewig! kalt, wie die Erde, iſt ihr Buſen! 


„O von dem Felſen des Huͤgels, von 
dem Gipfel des ſtuͤrmenden Berges, redet, 
Geiſter der Todten! redet, mir ſoll es nicht 
grauſen! — Wohin ſeyd ihr zur Ruhe ges 
gangen? in welcher Gruft des Gebirges ſoll 
ich euch finden! — Keine ſchwache Stimme 
vernehme ich im Winde, keine wehende Ant— 
wort im Sturme des Huͤgels. 


„Ich ſitze in meinem Jammer, ich harre 
auf den Morgen in meinen Thraͤnen. Wuͤhlet 
das Grab, ihr Freunde der Todten, aber ſchließt 

es nicht, bis ich komme. Mein Leben ſchwindet 
wie ein Traum, wie ſollt' ich zuruͤck bleiben. 
Hier will ich wohnen mit meinen Freunden an 
dem Strome des klingenden Felſens — Wenn's 
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Nacht wird auf dem Hügel und Wind kommt 
über die Haide, foll mein Geiſt im Winde 
ſtehn und trauern den Tod meiner Freunde. 
Der Jaͤger hoͤrt mich aus ſeiner Laube, fuͤrch— 
tet meine Stimme und liebt ſie; denn ſuͤß 
ſoll meine Stimme ſeyn um meine Freunde, 
ſie waren mir beyde ſo lieb! 


„Das war dein Geſang, o Minona, 
Thormans ſanft erroͤthende Tochter. Unſere 
Thraͤnen floſſen um Colma, und unſere Seele 
ward duͤſter. 


„Ullin trat auf mit der Harfe, und gab uns 
Alpins Geſang — Alpins Stimme war freunds - 


lich, Rynos Seele ein Feuerſtrahl. Aber ſchon 


ruhten ſie im engen Hauſe, und ihre Stimme 
war verhallet in Selma. Einſt kehrte Ullin 
zurück von der Jagd, ehe die Helden noch fielen. 
Er hoͤrte ihren Wettegeſang auf dem Huͤgel. 
Ihr Lied iſt fanft, aber traurig. Sie klagten 
Morars Fall, des erſten der Helden. Seine 
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Seele war wie Fingals Seele, ſein Schwert 
wie das Schwert Oskars — Aber er ſiel, 
und ſein Vater jammerte, und ſeiner Schwe— 
ſter Augen waren voll Thraͤnen, Minona's 
Augen waren voll Thraͤnen, der Schweſter 
des herrlichen Morars. Sie trat zuruͤck vor 
Ullins Geſang, wie der Mond in Weſten, 
der den Sturmregen voraus ſieht, und ſein 
ſchoͤnes Haupt in eine Wolke verbirgt. — 
Ich ſchlug die Harfe mit Ullin zum Geſange 
des Jammers. 


Ryno. 


„Vorbey ſind Wind und Regen, der Mittag 
iſt ſo heiter, die Wolken theilen ſich. Fliehend 
beſcheint den Huͤgel die unbeſtaͤndige Sonne. 
Roͤthlich fließt der Strom des Berges im Thale 
hin. Suͤß iſt dein Murmeln, Strom; doch 
ſuͤßer die Stimme, er bejammert den Todten. 
Sein Haupt iſt vor Alter gebeugt, und roth 
fein thraͤnendes Auge. Alpin! trefflicher Sän: 
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ger! warum allein, auf dem ſchweigenden 
Hügel? warum jammerſt du, wie ein Wind: 
ſtoß im Walde, wie eine Welle am fernen 
Geſtade? 2 


Alpin. 


„Meine Thraͤnen, Ryno, ſind fuͤr den 
Todten, meine Stimme fuͤr die Bewohner 
des Grabes. Schlank biſt du auf dem Huͤ— 
gel, ſchoͤn unter den Soͤhnen der Haide! 
Aber du wirſt fallen wie Morar, und auf 
deinem Grabe der Trauernde ſitzen. Die 
Huͤgel werden dich vergeſſen, dein Bogen in 
der Halle liegt ungeſpannt. 


„Du warſt ſchnell, o Morar, wie ein Reh 
auf dem Hügel, ſchrecklich wie die Nachtfeuer 
am Himmel. Dein Grimm war ein Sturm, 
dein Schwert in der Schlacht wie Wetterleuch— 
ten uͤber der Haide, deine Stimme gleich dem 


Waldſtrome nach dem Regen, dem Donner auf 
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fernen Hügeln. Manche fielen vor deinem 
Arm, die Flamme deines Grimmes verzehrte 
fi. Aber wenn du wiederkehrteſt vom Krie— 
ge, wie friedlich war deine Stimme! dein 
Angeſicht war gleich der Sonne nach dem 
Gewitter, gleich dem Monde in der ſchwei— 
genden Nacht, ruhig deine Bruſt, wie der 
See, wenn ſich des Windes Brauſen ge— 
legt hat. 


„Eng iſt nun deine Wohnung! finſter 
deine Staͤtte! mit drey Schritten meß' ich 
dein Grab, o du! der du ehe ſo groß warſt! 
vier Steine mit mooſigen Haͤuptern ſind dein 
einziges Gedaͤchtniß, ein entblätterter Baum, 
langes Gras, das im Winde wispelt, deus 
tet dem Auge des Jaͤgers das Grab des 
maͤchtigen Morars. Keine Mutter haſt du, 
dich zu beweinen, kein Mädchen mit Ihräs 
nen der Liebe; todt iſt, die dich gebar, ge: 
fallen die Tochter von Morglau. 
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„Wer auf ſeinem Stabe iſt das? Wer iſt 
es, beſſen Haupt weiß iſt vor Alter, deſſen 
Augen roth ſind von Thraͤnen? Es iſt dein 
Vater, o Morar! der Vater keines Sohnes 
außer dir. Er hoͤrte von deinem Ruf' in 
der Schlacht; er hoͤrte von zerſtobenen Fein— 
den; er hoͤrte Morars Ruhm! Ach! nichts 
von ſeiner Wunde? Weine, Vater Morars! 
weine! aber dein Sohn hoͤrt dich nicht. Tief 
iſt der Schlaf der Todten, niedrich ihr Kiſſen 
von Staube. Nimmer achtet er auf die 
Stimme, nie erwacht er auf deinen Ruf. 
O wann wird es Morgen im Grabe? zu 
biethen dem Schlummerer: Exwache! 


„Lebe wohl! edelſter der Menſchen, du Er— 
oberer im Felde! Aber nimmer wird dich das 
Feld ſehen! nimmer der duͤſtere Wald leuchten 
vom Glanze deines Stahls. Du hinterließeſt 
keinen Sohn, aber der Geſang ſoll deinen Nah— 

men erhalten, kuͤnftige Zeiten ſollen von dir 
hören, hören von dem gefallenen Morar. 
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„Laut ward die Trauer der Helden, am laus 
teſten Armins berſtender Seufzer. Ihn erin— 
nerte es an den Tod feines Sohnes, er fiel in 
den Tagen der Jugend. Carmor ſaß nahe bey 
dem Helden, der Fuͤrſt des hallenden Galmal. 
Warum ſchluchzet der Seufzer Armins? ſprach 
er, was iſt hier zu weinen? Klingt nicht Lied | 
und Geſang, die Seele zu ſchmelzen und zu 
ergetzen? ſie ſind wie ſanfter Nebel, der ſtei— 
gend vom See auf's Thal ſpruͤht, und die bluͤ— 
hende Blumen fuͤllet das Naß; aber die Sonne 
kommt wieder in ihrer Kraft, und der Nebel 
iſt gegangen. Warum biſt du ſo jammervoll, 
Armin? Herrſcher des ſeeumfloſſenen Gorma? 


„Jammervoll! Wohl das bin ich, und nicht 
gering die Urſache meines Weh's. — Carmor, | 
du verlorft keinen Sohn, verlorſt keine blühende 
Tochter; Colgar, der Tapfere lebt, und Amira, 
die ſchoͤnſte der Maͤdchen. Die Zweige deines 
Hauſes bluͤhen, o Carmor; aber Armin iſt der 
letzte ſeines Stammes. Finſter iſt dein Bett, 
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o Daura! dumpf iſt dein Schlaf im Grabe — 
Wann erwachſt du mit deinen Geſaͤngen, mit 
deiner melodiſchen Stimme? Auf! ihr Winde 
des Herbſtes! auf! ſtuͤrmt uͤber die finſtere 
Haide! Waldſtroͤme, brauſt! heult, Stuͤrme 
im Gipfel der Eichen! Wandle durch gebro— 
chene Wolken, o Mond, zeige wechſelnd dein 
bleiches Geſicht! Erinnre mich der ſchreck— 
lichen Nacht, da meine Kinder umkamen, da 
Arindal, der Maͤchtige, fiel Daura, die Liebe, 
verging. | 


„Daura, meine Tochter, du warſt ſchoͤn! 
ſchoͤn, wie der Mond auf den Huͤgeln von 
Fura, weiß, wie der gefallene Schnee, ſuͤß, 
wie die athmende Luft! Arindal, dein Bogen 
war ſtark, dein Speer ſchnell auf dem Felde, 
dein Blick wie Nebel auf der Welle, dein 
Schild eine Feuerwolke im Sturme! 


„Armar, beruͤhmt im Kriege, kam und warb 
um Dauras Liebe; ſie widerſtand nicht lange. 
Schoͤn waren die Hoffnungen ihrer Freunde. 
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„Erath, der Sohn Odgalls, grollte, denn 
ſein Bruder lag erſchlagen von Armar. Er 
kam in einen Schiffer verkleidet. Schoͤn war 
ſein Nachen auf der Welle, weiß ſeine Locken 
vor Alter, ruhig ſein ernſtes Geſicht. Schoͤnſte 
der Maͤdchen, ſagte er, liebliche Tochter von 
Armin, dort am Felſen, nicht fern' in der See, 
dort wartet Armar auf Daura; ich komme, 
ſeine Liebe zu fuͤhren uͤber die rollende See. 

„Sie folgt’ ihm und rief nach Armar; 
nichts antwortete, als die Stimme des Fel⸗ 
ſens. Armar! mein Lieber! mein Lieber! 
warum aͤngſteſt du mich fo? Hoͤre, Sohn 
Arnaths! hoͤre! Daura iſt's, die dich ruft! 


„Erath, der Verraͤther, floh lachend 
zum Lande. Sie erhob ihre Stimme, rief 
nach ihrem Vater und Bruder: Arindal! 
Armin! Iſt keiner ſeine Daura zu retten? 


„Ihre Stimme kam uͤber die See. Arin— 
dal, mein Sohn, ſtieg vom Huͤgel herab, rauh 
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in der Beute der Jagd, ſeine Pfeile raſſelten 
an ſeiner Seite, ſeinen Bogen trug er in der 
Hand, fuͤnf ſchwarzgraue Docken waren um ihn. 
Er ſah den kuͤhnen Erath am Ufer, faßte und 
band ihn an die Eiche, feſt umflocht' er feine. Huͤf— 
ten, der Gefeſſelte fuͤllte mit Aechzen die Winde. 
„Arindal betritt die Wellen in ſeinem Boote, 
Daura heruͤber zu bringen. Armar kam in 
ſeinem Grimme, druͤckt' ab den grau befiederten 
. Pfeil, er klang, er ſank in dein Herz, o Arin— 
dal, mein Sohn! Statt Erath, des Verraͤthers, 
kamſt du um, das Boot erreichte den Felſen, 

er ſank dran nieder, und ſtarb. Zu deinen 
Fuͤßen floß deines Bruders Blut, welch war 
dein Jammer, o Daura! 


Die Wellen zerſchmetterten das Boot. 
Armar ſtuͤrzte ſich in die See ſeine Daura 
zu retten oder zu ſterben. Schnell ſtuͤrmte 
ein Stoß vom Huͤgel in die Wellen, er ſank, 
und hob ſich nicht wieder. 


284 Werthers Leiden. 


# 


„Allein auf dem ſeebeſpuͤlten Felſen hörte 
ich die Klagen meiner Tochter. Viel und laut 
war ihr Schreyen, doch konnte ſie ihr Vater 
nicht retten. Die ganze Nacht ſtand ich am 
Ufer, ich ſah ſie im ſchwachen Strahle des 
Mondes, die ganze Nacht hoͤrte ich ihr 
Schreyen, laut war der Wind, und der Re— 
gen ſchlug ſcharf nach der Seite des Berges. 
Ihre Stimme ward ſchwach, ehe der Mor— 
gen erſchien, ſie ſtarb weg, wie die Abendluft 
zwiſchen dem Graſe der Felſen. Beladen 
mit Jammer ſtarb ſie und ließ Armin allein! 
Dahin iſt meine Staͤrke im Kriege, gefallen 
mein Stolz unter den Maͤdchen. 


„Wenn die Stuͤrme des Berges kommen, 
wenn der Nord die Wellen hoch hebt, ſitze 
ich am ſchallenden Ufer, ſchaue nach dem 
ſchrecklichen Felſen. Oft im ſinkenden Monde 
ſehe ich die Geiſter meiner Kinder, halb— 
daͤmmernd wandeln ſie zuſammen in trauri⸗ 
ger Eintracht.“ 
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Ein Strom von Thraͤnen, der aus Lot⸗ 
tens Augen brach, und ihrem gepreßten Her 
zen Luft machte, hemmte Werthers Geſang. 
Er warf das Papier hin, faßte ihre Hand, 
und weinte die bitterſten Thraͤnen. Lotte 
ruhte auf der andern, und verbarg ihre Au— 
gen in's Schnupftuch. Die Bewegung bey— 
der war fuͤrchterlich. Sie fuͤhlten ihr, eig 
nes Elend in dem Schickſale der Edlen, fuͤhl— 
ten es zuſammen, und ihre Thraͤnen verei— 
nigten ſich. Die Lippen und Augen Wer— 
thers gluͤhten an Lottens Arme, ein Schauer 
uͤberfiel ſie; ſie wollte ſich entfernen, und 
Schmerz und Antheil lagen betaͤubend wie 
Bley auf ihr. Sie athmete ſich zu erhoh⸗ 
len, und bath ihn ſchluchzend fortzufahren, 
bath mit der ganzen Stimme des Himmels! 
Werther zitterte, ſein Herz wollte berſten, er 
hob das Blatt auf und las halbgebrochen: 
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„Warum weckſt du mich, Fruͤhlingsluft? Du 
buhlſt und ſprichſt: Ich bethaue mit Tropfen 
des Himmels! Aber die Zeit meines Welkens 
iſt nahe, nahe der Sturm, der meine Blaͤtter 
herabſtoͤrt! Morgen wird der Wanderer kom— 
men, kommen der mich ſah in meiner Schön: 
heit, rings um wird ſein Auge im Felde mich 
ſuchen, und wird mich nicht finden. — “ 


— — 


Die ganze Gewalt dieſer Worte fiel uͤber den 
Ungluͤcklichen. Er warf ſich vor Lotten nieder 
in der vollſten Verzweiflung, faßte ihre Haͤnde, 
druͤckte ſie in ſeine Augen, wider ſeine Stirn, 
und ihr ſchien eine Ahndung ſeines ſchrecklichen 
Vorhabens durch die Seele zu fliegen. Ihre 
Sinnen verwirrten ſich, ſie druͤckte ſeine Haͤnde, 
druͤckte ſie wieder ihre Bruſt, neigte ſich mit ei— 
ner wehmuͤthigen Bewegung zu ihm, und ihre 
gluͤhenden Wangen beruͤhrten ſich. Die Welt 
verging ihnen. Er ſchlang ſeine Arme um ſie 
her, preßte ſie an ſeine Bruſt, und deckte ihre 


* 
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zitternde, ſtammelnde Lippen mit wuͤthenden 
Kuͤſſen. Werther! rief ſie mit erſtickter 
Stimme, ſich abwendend, Werther! und druͤckte 
mit ſchwacher Hand feine Bruſt von der ihre 
gen; Werther! rief ſie mit dem gefaßten Tone 
des edelſten Gefuͤhles. Er widerſtand nicht, ließ 


ſie aus ſeinen Armen, und warf ſich unſinnig 


vor ſie hin. Sie riß ſich auf, und in aͤngſtlicher 
Verwirrung, bebend zwiſchen Liebe und Zorn, 
ſagte ſie: Das iſt das letztemal, Werther! Sie 


ſehn mich nicht wieder. Und mit dem voll⸗ 
ſten Blicke der Liebe auf den Elenden eilte ſie 


in's Nebenzimmer und ſchloß hinter ſich zu. 
Werther ſtreckte ihr die Arme nach, getraute 
ſich nicht ſie zu halten. Er lag an der Erde, 
den Kopf auf dem Kanapee, und in dieſer Stel— 


lung blieb er uͤber eine halbe Stunde, bis ihn 


ein Geraͤuſch zu ſich ſelbſt rief. Es war das 
Maͤdchen, das den Tiſch decken wollte. Er ging 
im Zimmer auf und ab, und da er ſich wieder 
allein ſah, ging er zur Thuͤre des Cabinets, und 
rief mit leiſer Stimme: Lotte! Lotte! nur 
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noch Ein Wort! ein Lebewohl! — Sie 
ſchwieg. Er harrte und bath und harrte; dann 
riß er ſich weg und rief: Lebe wohl! Lotte! auf 
ewig lebe wohl! 


Er kam an's Stadtthor. Die Waͤchter, die 
ihn ſchon gewohnt waren, ließen ihn ſtillſchwei⸗ 
gend hinaus. Es ſtuͤbte zwiſchen Regen und 
Schnee, und erſt gegen eilfe klopfte er wieder. 
Sein Diener bemerkte, als Werther nach Hauſe 
kam, daß ſeinem Herrn der Hut fehlte. Er 
getraute ſich nicht etwas zu ſagen, entkleidete 
ihn, alles war naß. Man hat nachher den 
Hut auf einem Felſen, der an dem Abhange 
des Huͤgels in's Thal ſieht, gefunden, und es 
iſt unbegreiflich, wie er ihn in einer finſtern, 
feuchten Nacht, ohne zu ſtuͤrzen, erſtiegen hat. 


Er legte ſich zu Bette und ſchlief lange. Der 
Bediente fand ihn ſchreibend, als er ihm den 
andern Morgen auf ſein Rufen den Kaffee brach— 
te. Er ſchrieb folgendes am Briefe an Lotten: 

Ä Zum 
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„Zum letztenmale denn, zum letztenmale ſchlage 
ich dieſe Augen auf. Sie ſollen ach die Sonne 
nicht mehr ſehen, ein truͤber, neblichter Tag 
haͤlt ſie bedeckt. So traure denn, Natur! dein 
Sohn, dein Freund, dein Geliebter naht ſich 
ſeinem Ende. Lotte! das iſt ein Gefuͤhl ohne 
gleichen, und doch kommt es dem daͤmmernden 
Traum am naͤchſten, zu ſich zu ſagen: das iſt 
der letzte Morgen. Der letzte! Lotte, ich habe 
keinen Sinn fuͤr das Wort der letzte! Stehe 
ich nicht da in meiner ganzen Kraft, und mor— 
gen liege ich ausgeſtreckt und ſchlaff am Boden. 
Sterben! was heißt das? Siehe wir traͤumen, 
wenn wir vom Tode reden. Ich habe man⸗ 
chen ſterben ſehen; aber ſo eingeſchraͤnkt iſt die 
Menſchheit, daß ſie fuͤr ihres Daſeyns Anfang 
und Ende keinen Sinn hat. Jetzt noch mein, 
dein! dein, o Geliebte! Und einen Augenblick — 


getrennt, geſchieden — vielleicht auf ewig? — 


Nein, Lotte, nein — Wie kann ich vergehen? 

wie kannſt du vergehen? Wir find ja! — 

Vergehen! — Was heißt das? Das iſt wie— 
W. Leid. 19 
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der ein Wort! ein leerer Schall! ohne Gefuͤhl 
fuͤr mein Herz. — Todt, Lotte! eingeſcharrt 
der kalten Erde, fo eng! fo finſter! — Ich 
hatte eine Freundinn, die mein Alles war mei⸗ 
ner huͤlfloſen Jugend; ſie ſtarb und ich folgte 
ihrer Leiche, und ſtand an dem Grabe, wie 
ſie den Sarg hinunter ließen, und die Seile 
ſchnurrend unter ihm weg und wieder herauf 
ſchnellten, dann die erſte Schaufel hinunter 
ſchollerte, und die aͤngſtliche Lade einen dumpfen 
Ton wiedergab, und dumpfer und immer dum— 
pfer, und endlich bedeckt war! Ich ſtuͤrzte neben 
das Grab hin — ergriffen, erſchuͤttert, ge: 
aͤngſtet, zerriſſen mein Innerſtes, aber ich wußte 
nicht, wie mir geſchah — wie mir geſchehen 
wird — Sterben! Grab! ich verſtehe die 
Worte nicht! 


O vergib mir! vergib mir! Geſtern! Es 
hatte der letzte Augenblick meines Lebens ſeyn 
ſollen. O du Engel! zum erſtenmale, zum 
erſtenmale ganz ohne Zweifel durch mein Innig⸗ 
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innerſtes durchgluͤhte mich das Wonnegefuͤhl: 

Sie liebt mich! ſie liebt mich! Es brennt noch 
auf meinen Lippen das heilige Feuer, das von 
dem deinigen ſtroͤmte; neue warme Wonne iſt 
in meinem Herzen. Vergib mir! vergib mir! 


Ach ich wußte, daß du mich liebteſt, wußte 
es an den erſten ſeelenvollen Blicken, an dem 
erſten Haͤndedruck: und doch, wenn ich wieder 
weg war, wenn ich Alberten an deiner Seite 
ſah, verzagte ich wieder in fieberhaften Zweifeln. 


Erinnerſt du dich der Blumen, die du mir 
ſchickteſt, als du in jener fatalen Geſellſchaft 
mir kein Wort ſagen, keine Hand reichen konn— 
teſt? o ich habe die halbe Nacht davor gekniet, 
und ſie verſiegelten mir deine Liebe. Aber ach! 
dieſe Eindruͤcke gingen voruͤber, wie das Ge— 
fuͤhl der Gnade ſeines Gottes allmaͤhlich wie— 
der aus der Seele des Glaͤubigen weicht, die 
ihm mit ganzer Himmelsfuͤlle in heiligen ſicht— 
baren Zeichen gereicht ward. | 
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Alles das iſt vergänglich, aber keine Ewig⸗ 
keit ſoll das gluͤhende Leben ausloͤſchen, das ich 
geſtern auf deinen Lippen genoß, das ich in mir 
fuͤhle! Sie liebt mich! Dieſer Arm hat ſie um— 
faßt, dieſe Lippen auf ihren Lippen gezittert, 
dieſer Mund an dem ihrigen geſtammelt. Sie 
iſt mein! Du biſt mein! ja Lotte, auf ewig. 


Und was iſt das, daß Albert dein Mann iſt? 
Mann! — Das waͤre denn fuͤr dieſe Welt — 
und fuͤr dieſe Welt Suͤnde, daß ich dich liebe, 
daß ich dich aus ſeinen Armen in die meinigen 
reißen möchte? Sünde? Gut, und ich ſtrafe 
mich dafuͤr; ich habe fie in ihrer ganzen Him⸗ 
melswonne geſchmeckt dieſe Suͤnde, habe Lebens⸗ 
balſam und Kraft in mein Herz geſaugt. Du 
biſt von dieſem Augenblicke mein! mein, o 
Lotte! Ich gehe voran! gehe zu meinem Vater, 
zu deinem Vater. Dem will ich's klagen, 
und er wird mich troͤſten bis du kommſt, und 
ich fliege dir entgegen, und faſſe dich und bleibe 
bey dir vor dem Angeſichte des Unendlichen in 
ewigen Umarmungen. 
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Ich traͤume nicht, ich waͤhne nicht. Nahe 
am Grabe wird mir es heller. Wir werden 
ſeyn! wir werden uns wieder ſehen! Deine 
Mutter ſehen! ich werde ſie ſehen, werde ſie 
finden, ach und vor ihr mein ganzes Herz aus⸗ 
ſchuͤtten! Deine Mutter, dein Ebenbild.“ 


Gegen eilfe fragte Werther ſeinen Bedien— 
ten, ob wohl Albert zuruͤck gekommen ſey? 
Der Bediente ſagte: ja, er habe deſſen 
Pferd dahin fuͤhren ſehen. Darauf gibt 
ihm der Herr ein offnes Zettelchen des 
Inhalts: 


„Wollten Sie mir wohl zu einer vorhaben— 
den Reiſe Ihre Piſtolen leihen? Leben Sie 
recht wohl!“ 
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Die liebe Frau hatte die letzte Nacht wenig 
geſchlafen, was ſie gefuͤrchtet hatte, war ent— 
ſchieden, auf eine Weiſe entſchieden, die ſie 
weder ahnden noch fuͤrchten konnte; ihr ſonſt 
ſo rein und leicht fließendes Blut war in einer 
fieberhaften Empoͤrung, tauſenderley Empfin⸗ 
dungen zerruͤtteten das ſchoͤne herz. War es das 
Feuer von Werthers Umarmungen, das ſie in 
ihrem Buſen fuͤhlte? war es Unwille uͤber ſeine 


Verwegenheit? war es eine unmuthige Verglei⸗ 


chung ihres gegenwaͤrtigen Zuſtandes mit jenen 
Tagen ganz unbefangener freyer Unſchuld und 
ſorgloſen Zutrauens an ſich ſelbſt? Wie ſollte 
ſie ihrem Manne entgegen gehen? wie ihm eine 
Scene bekennen, die ſie ſo gut geſtehen durfte, 
und die ſie ſich doch zu geſtehen nicht getraute? 
Sie hatten ſo lange gegen einander geſchwiegen, 

und ſollte ſie die erſte ſeyn, die das Stillſchwei— 
gen braͤche, und eben zur unrechten Zeit ihrem 
Gatten eine ſo unerwartete Entdeckung machte? 
Schon fuͤrchtete ſie, die bloße Nachricht von 
Werthers Beſuch werde ihm einen unangeneh— 
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men Eindruck machen, und nun gar diefe uner— 
wartete Kataſtrophe! Konnte ſie wohl hoffen, 
daß ihr Mann ſie ganz im rechten Lichte ſehen, 
ganz ohne Vorurtheil aufnehmen wuͤrde? und 
konnte ſie wuͤnſchen, daß er in ihrer Seele 
leſen moͤchte? Und doch wieder, konnte ſie ſich 
verſtellen gegen den Mann, vor dem ſie immer 
wie ein kryſtallhelles Glas offen und frey geſtaͤn⸗ 
den, und dem ſie keine ihrer Empfindungen 
jemals verheimlicht noch verheimlichen koͤnnen? 
Eins und das andere machte ihr Sorgen und 
ſetzte ſie in Verlegenheit; und immer kehrten ihre 
Gedanken wieder zu Werthern, der fuͤr ſie ver— 
loren war, den fie nicht laſſen konnte, den fie lei- 
der! ſich ſelbſt uͤberlaſſen mußte, und dem, wenn 
er ſie verloren hatte, nichts mehr uͤbrig blieb. 


Wie ſchwer lag jetzt, was ſie ſich in dem 
Augenblick nicht deutlich machen konnte, die 
Stockung auf ihr, die ſich unter ihnen ſeſtge— 
ſetzt hatte! So verſtaͤndige, ſo gute Menſchen 
fingen wegen gewiſſer heimlicher Verſchieden— 
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heiten unter einander zu ſchweigen an, jedes | 
dachte feinem Recht und dem Unrechte des andern 
nach, und die Verhaͤltniſſe verwickelten und ver: 
hetzten ſich dergeſtalt, daß es unmoͤglich ward, 
den Knoten eben in dem kritiſchen Momente, 
von dem alles abhing, zu loͤſen. Haͤtte eine 
gluͤckliche Vertraulichkeit ſie fruͤher wieder ein— 
ander naͤher gebracht, waͤre Liebe und Nachſicht 
wechſelsweiſe unter ihnen lebendig worden, und 
haͤtte ihre Herzen aufgeſchloſſen; vielleicht waͤre 
unſer Freund noch zu retten geweſen. 


Noch ein ſonderbarer Umſtand kam dazu. 
Werther hatte, wie wir aus ſeinen Briefen 
wiſſen, nie ein Geheimniß daraus gemacht, daß 
er ſich, dieſe Welt zu verlaſſen, ſehnte. Albert 
hatte ihn oft beſtritten, auch war zwiſchen Lot— 
ten und ihrem Mann manchmal die Rede davon 
geweſen. Dieſer, wie er einen entſchiedenen 
Widerwillen gegen die That empfand, hatte auch 
gar oft mit einer Art von Empfindlichkeit, die 
ſonſt ganz außer feinem Charakter lag, zu erken— 
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nen gegeben, daß er an dem Ernſt eines ſol— 
chen Vorſatzes ſehr zu zweifeln Urſach finde, er 
hatte ſich ſogar daruͤber einigen Scherz erlaubt, 
und ſeinen Unglauben Lotten mitgetheilt. Dieß 
beruhigte ſie zwar von Einer Seite, wenn ihre 
Gedanken ihr das traurige Bild vorfuͤhrten, von 
der andern aber fuͤhlte ſie ſich auch dadurch ge⸗ 
hindert, ihrem. Manne die Beſorgniſſe mitzu⸗ 
theilen, die ſie in dem Augenblicke quaͤlten. 


Albert kam zuruͤck, und Lotte ging ihm mit 
einer verlegnen Haſtigkeit entgegen, er war nicht 
heiter, ſein Geſchaͤft war nicht vollbracht, er hatte 
an dem benachbarten Amtmanne einen unbieg— 
ſamen, kleinſinnigen Menſchen gefunden. Der 
uͤble Weg auch hatte ihn verdrießlich gemacht. 


Er fragte, ob nichts vorgefallen ſey, und ſie 
antwortete mit Uebereilung: Werther ſey geſtern 
Abends da geweſen. Er fragte, ob Briefe ge— 
kommen, und er erhielt zur Antwort, daß einige 
Briefe und Packete auf ſeiner Stube laͤgen. Er 


— 
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ging hinüber und Lotte blieb allein. Die Gegen: 
wart des Mannes, den ſie liebte und ehrte, 
hatte einen neuen Eindruck in ihr Herz gemacht. 
Das Andenken ſeines Edelmuths, ſeiner Liebe 
und Guͤte hatte ihr Gemuͤth mehr beruhigt, ſie 
fuͤhlte einen heimlichen Zug ihm zu folgen, ſie 
nahm ihre Arbeit und ging auf ſein Zimmer, 
wie ſie mehr zu thun pflegte. Sie fand ihn 
heſchaͤftigt die Packete zu erbrechen und zu Te: 
ſen. Einige ſchienen nicht das angenehmſte zu 
enthalten. Sie that einige Fragen an ihn, die 
er kurz beantwortete, und ſich an den Pult 
ſtellte zu ſchreiben. 

Sie waren auf dieſe Weiſe eine Stunde 
neben einander geweſen, und es ward immer 
dunkler in Lottens Gemuͤth. Sie fuͤhlte, wie 
ſchwer es ihr werden wuͤrde, ihrem Mann, auch 
wenn er bey dem beſten Humor waͤre, das zu 
entdecken, was ihr auf dem Herzen lag: ſie ver— 
fiel in eine Wehmuth, die ihr um deſto aͤngſt— 
licher ward, als ſie ſolche zu verbergen und ihre 
Thraͤnen zu verſchlucken ſuchte. 
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Die Erſcheinung von Werthers Knaben ſetzte 
ſie in die groͤßte Verlegenheit; er uͤberreichte 
Alberten das Zettelchen, der ſich gelaſſen nach 
ſeiner Frau wendete und ſagte: gib ihm die 
Piſtolen. „Ich laſſe ihm gluͤckliche Reiſe wuͤn— 
ſchen,“ ſagte er zum Jungen. Das fiel auf 
fie wie ein Donnerſchlag, fie ſchwankte aufzu— 
ſtehen, ſie wußte nicht, wie ihr geſchah. Lang⸗ 
ſam ging ſie nach der Wand, zitternd nahm ſie 
das Gewehr herunter, putzte den Staub ab 
und zauderte, und haͤtte noch lange gezoͤgert, 
wenn nicht Albert durch einen fragenden Blick 
ſie gedraͤngt haͤtte. Sie gab das ungluͤckliche 
Werkzeug dem Knaben, ohne ein Wort vor— 
bringen zu koͤnnen, und als der zum Hauſe hin: 
aus war, machte ſie ihre Arbeit zuſammen, 
ging in ihr Zimmer, in dem Zuſtande der uns 
ausſprechlichſten ungewißheit. Ihr Herz weis— 
ſagte ihr alle Schreckniſſe. Bald war ſie im 
Begriffe ſich zu den Fuͤßen ihres Mannes zu 
werfen, ihm alles zu entdecken, die Geſchichte 
des geſtrigen Abends, ihre Schuld und ihre 
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Ahndungen; dann ſah fie wieder keinen Aus: 
gang des Unternehmens, am wenigſten konnte 
ſie hoffen, ihren Mann zu einem Gange nach 
Werthern zu bereden. Der Tiſch ward gedeckt, 
und eine gute Freundinn, die nur etwas zu 
fragen kam, gleich gehen wollte — und blieb, 
machte die Unterhaltung bey Tiſche ertraͤglich; 
man zwang ſich, man redete, man erzaͤhlte, 
man vergaß ſich. 


Der Knabe kam mit den Piſtolen zu Wer— 
thern, der ſie ihm mit Entzuͤcken abnahm, als 
er hoͤrte, Lotte habe ſie ihm gegeben. Er ließ ſich 
Brot und Wein bringen, hieß den Knaben zu 
Tiſche gehen, und ſetzte ſich nieder zu ſchreiben. 


„Sie ſind durch deine Haͤnde gegangen, du haſt 
den Staub davon geputzt, ich kuͤſſe ſie tauſend— 
mal, du haſt ſie beruͤhrt; und du, Geiſt des 
Himmels, beguͤnſtigſt meinen Entſchluß! und 
du, Lotte, reichſt mir das Werkzeug, du, von 
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deren Haͤnden ich den Tod zu empfangen 
wuͤnſchte, und ach nun empfange. O ich habe 
meinen Jungen ausgefragt. Du zitterteſt, als du 
ſie ihm reichteſt, du ſagteſt kein Lebewohl! — 
Wehe! wehe! kein Lebewohl! — Sollteſt 
du dein Herz für mich verſchloſſen haben, um 
des Augenblicks willen, der mich ewig an dich 
befeſtigte? Lotte, kein Jahrtauſend vermag 
den Eindruck auszuloͤſchen! und ich fuͤhle es, 
du kannſt den nicht falten der ſo fuͤr dich 
gluͤht.“ 


Nach Tiſche hieß er dem Knaben alles vol: 
lends einpacken, zerriß viele Papiere, ging aus, 
und brachte noch kleine Schulden in Ordnung. 
Er kam wieder nach Hauſe, ging wieder aus 
vor's Thor, ungeachtet des Regens, in den 

graͤflichen Garten, ſchweifte weiter in der Ge— 
gend umher, und kam mit anbrechender Nacht 
zuruͤck und ſchrieb: 
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„Wilhelm, ich habe zum letztenmale Feld 
N Wald und den Himmel geſehen. Lebe 
wohl auch du! Liebe Mutter, verzeiht mir! 
Tröfte fie, Wilhelm! Gott fegtte euch! 
Meine Sachen ſind alle in Ordnung. Lebt 
wohl! wir ſehn uns wieder und freudiger.“ 


— 


* 


„Ich habe dir uͤbel gelohnt, Albert, und 
du vergibſt mir. Ich habe den Frieden dei— 
nes Hauſes geſtoͤrt, ich habe Mißtrauen 
zwiſchen euch gebracht. Lebe wohl! ich will 
es enden. O daß ihr gluͤcklich waͤrt durch 
meinen Tod! Albert! Albert! mache den 
Engel gluͤcklich! Und fo wohne Gottes Se | 
gen uͤber dir!“ | 
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Er kramte den Abend noch viel in ſei— 
nen Papieren, zerriß vieles und warf es in 
den Ofen, verſiegelte einige Packete mit den 
Addreſſen an Wilhelm. Sie enthielten kleine 
Aufſaͤtze, abgeriſſene Gedanken, deren ich ver— 
ſchiedene geſehn habe; und nachdem er um 
zehn Uhr Feuer nachlegen und ſich eine Fla— 
ſche Wein geben laſſen, ſchickte er den Be 
dienten, deſſen Kammer wie auch die Schlaf: 
zimmer der Hausleute weit hinten hinaus 
waren, zu Bette, der ſich dann in ſeinen 
Kleidern niederlegte, um fruͤhe bey der Hand 
zu ſeyn; denn ſein Herr hatte geſagt, die 
Poſtpferde wuͤrden vor ſechſe vor's Haus 
kommen. 1 
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nach eilfe. 


„Alles iſt fo ſtill um mich her, und fo ruhig 
meine Seele. Ich danke dir Gott, der du 
dieſen letzten Augenblicken dieſe Waͤrme, dieſe 
Kraft ſchenkteſt. 


Ich trete an das Fenſter, meine Beſte! und 
ſehe, und ſehe noch durch die ſtuͤrmenden, vor— 
uͤberfliehenden Wolken einzelne Sterne des ewi— 
gen Himmels! Nein, ihr werdet nicht fallen! 
der Ewige traͤgt euch an ſeinem Herzen, und 
mich. Ich ſehe die Deichſelſterne des Wagens, 
des liebſten unter allen Geſtirnen. Wann ich 
Nachts von dir ging, wie ich aus deinem Thore 
trat, ſtand er gegen mir über; mit welcher 
Trunkenheit habe ich ihn oft angeſehen! oft mit 
aufgehobenen Haͤnden ihn zum Zeichen, zum 
heiligen Merkſteine meiner gegenwaͤrtigen Selig— 
keit gemacht! und noch — O Lotte, was erin— 
nert mich nicht an dich! umgibſt du mich nicht! 
und habe ich nicht, gleich einem Kinde, unge⸗ 

nuͤg⸗ 
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nuͤgſam allerley Kleinigkeiten zu mir geriſſen, 
die du Heilige berührt hatteſt! a 
f Mai; Meine: e del e 96 

Liebes Schattenbild! Ich vermache dir 
es zuruͤck, Lotte, und bitte dich, es zu ehren. 
Tauſend tauſend Kuͤſſe habe ich drauf ge⸗ 
drückt, tauſend Gruͤße ihm zugewinkt, wenn 
10 auen oder nach Hauſe san, 

Ich habe deinen Vater in einem Zettel ⸗ 
chen gebethen, meine Leiche zu ſchuͤtzen. Auf 
dem Kirchhofe ſind ztoey Lindenbaͤume, hin⸗ 
ten in der Ecke nach dem Felde zu; dort 
wuͤnſche ich zu ruhen. Er kann, er wird 
das fuͤr ſeinen Freund thun. Bitte ihn 
auch. Ich will frommen Chriſten nicht zu⸗ 
muthen, ihren Koͤrper neben einen armen 
Unglücklichen zu legen. Ach ich wollte ihr 
begruͤbt mich am Wege, oder im einſamen 
Thale, daß Prieſter und Levit vor dem be— 
zeichneten Steine ſich ſegnend voruͤbergingen 


und der Samariter eine Thraͤne weinte. 
W. Leid. 20 
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Hier Lotte! Ich ſchaudre nicht, den kal⸗ 
ten ſchrecklichen Kelch zu faſſen, aus dem ich 
den Taumel des Todes trinken ſoll! Du 
reichteſt mir ihn und ich zage nicht. All! 
all! So find alle die Wuͤnſche und Hoffnun⸗ 
gen meines Lebens erfuͤllt! So kalt, ſo ſtarr 
an der ehernen Pforte des Todes anzuklopfen. 


Daß ich des Gluͤckes haͤtte theilhaftig wer⸗ 
den koͤnnen, fuͤr dich zu ſterben! Lotte, fuͤr 
dich mich hinzugeben! Ich wollte muthig, 
ich wollte freudig ſterben, wenn ich dir die 
Ruhe, die Wonne deines Lebens wieder ſchaf⸗ 
fen koͤnnte. Aber ach! das ward nur wenig 
Edeln gegeben, ihr Blut fuͤr die Ihrigen zu 
vergießen, und durch ihren Tod ein neues 
hundertfaͤltiges Leben ihren Freunden anzu⸗ 
fachen! 


In dieſen Kleidern, Lotte, will ich begra⸗ 
ben ſeyn, du haſt ſie beruͤhrt, geheiligt; ich 
habe auch deinen Vater darum gebethen. 


N 
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Meine Seele ſchwebt uͤber dem Sarge. Man 
ſoll meine Taſchen nicht ausſuchen. Dieſe 
blaßrothe Schleife, die du am Buſen hatteſt, 
als ich dich zum erſtenmale unter deinen Kin— 
dern fand. O kuͤſſe ſie tauſendmal und er— 
zaͤhle ihnen das Schickſal ihres ungluͤcklichen 
Freundes. Die Lieben! ſie wimmeln um 
mich. Ach wie ich mich an dich ſchloß! 
ſeit dem erſten Augenblicke dich nicht laſſen 
konnte! — Dieſe Schleife ſoll mit mir 
begraben werden; an meinem Geburtstage 
ſchenkteſt du mir ſie! Wie ich das alles 
verſchlang! — Ach ich dachte nicht, daß 
mich der Weg hierher fuͤhren ſollte! — — 
Sey ruhig! ich bitte dich, ſey ruhig! — 


Sie ſind geladen — Es ſchlaͤgt zwoͤlfe! 
So ſey es denn! — Lotte! Lotte lebe wohl! 
Lebe wohl! 
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Ein Nachbar ſah den Blick vom Put 
ver und hoͤrte den Schuß fallen; da aber 
alles ſtille blieb, achtete er nicht weiter drauf. 

Morgens um ſechſe tritt der Bediente her: 
ein mit dem Lichte. Er findet ſeinen Heren an 


der Erde, die Piſtole und Blut. Er ruft, er 


faßt ihn an; keine Antwort, er roͤchelte nur 
noch. Er läuft nach den Aerzten, nach Alber: 
en. Lotte hoͤrt die Schelle ziehen, ein Zit⸗ 
tern ergreift alle ihre Glieder. Sie weckt ih: 
ren Mann, ſie ſtehen auf, der Bediente bringt 
heulend und ſtotternd die Nachricht, Lotte Br 
ohnmaͤchtig vor Alberten nieder. 


Als der Medicus zu dem Ungluͤcklichen 
kam, fand er ihn an der Erde ohne Rettung, 
der Puls ſchlug, die Glieder waren alle ge— 
laͤhmt. Ueber dem rechten Auge hatte er ſich 
durch den Kopf geſchoſſen, das Gehirn war 
herausgetrieben. Man ließ ihm zum Ueber⸗ 
fluß eine Ader am Arme, das Blut lief, er 
hohlte noch immer Athem. 
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Aus dem Blut auf der Lehne des Seſ— 
ſels konnte man ſchließen, er habe ſitzend 
vor dem Schreibtiſche die That vollbracht, 
dann iſt er herunter geſunken, hat ſich cons 
vulfivifh um den Stuhl herumgewaͤlzt. Er 
lag gegen das Fenſter entkraͤftet auf dem 
Ruͤcken, war in völliger Kleidung, geſtiefelt, 
im grauen n mit gelber Wen? 


Das Haus, die Nachbarſchaft, die Stadt 
bam in Aufruhr. Albert trat herein. Werz 
em Serbundgn: fein Geſicht ſchien wie eines 
Todten, er ruͤhrte kein Glied. Die Lunge 
roͤchelte noch fuͤrchterlich, bald ſchwach, bald 
ſtaͤrker, man erwartete ſein Ende. 


Von dem Weine hatte er nur ein Glas 
getrunken. Emilia Galotti lag auf dem 
Pulte aufgeſchlagen. & 


Von Alberts Beſtuͤrzung, von Lottens 
Jammer laßt mich nichts ſagen. 
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Der alte Amtmann kam auf die Nach: 
richt herein geſprengt, er kuͤßte den Sterben: 
den unter den heißeſten Thraͤnen. Seine aͤl⸗ 
teſten Soͤhne kamen bald nach ihm zu Fuße, 
ſie fielen neben dem Bette nieder im Aus— 
drucke des unbaͤndigſten Schmerzes, kuͤßten 
ihm die Haͤnde und den Mund, und der 
ältfte, den er immer am meiſten geliebt, hing 
an ſeinen Lippen bis er verſchieden war und 
man den Knaben mit Gewalt wegriß. Um 
zwoͤlfe Mittags ſtarb er. Die Gegenwart 
des Amtmannes und ſeine Anſtalten tuſchten 
einen Auflauf. Nachts gegen eilfe ließ er 
ihn an die Staͤtte begraben, die er ſich er— 
waͤhlt hatte. Der Alte folgte der Leiche und 
die Soͤhne, Albert vermocht's nicht. Man 
fuͤrchtete fuͤr Lottens Leben. Handwerker tru— 
gen ihn. Kein Geiſtlicher hat ihn begleitet. 
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